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Eine neue Chance

I.

»Der Flächenräumer!« Matthew Drax sah zu Xij Hamlet und Grao’sil’aana, die gemeinsam mit ihm nach einer Odyssee quer durch die Zeiten endlich am Ziel angelangt waren. Im Kreis um sie herum erhoben sich die Wände des hydritischen Bauwerks. Der charakteristische Geruch trockengelegter Bionetik stieg in seine Nase. Die Luft war kühl.

Sie befanden sich unverkennbar unter der Abstrahlschüssel des Flächenräumers, einer mächtigen Waffenanlage, die ein Gebiet von fünf Kilometern Durchmesser in der Zeit versetzen konnte. Keine zwei Schritte hinter ihnen schwebte die schillernde Zeitblase, die sich beim missglückten Abschuss der ultimativen Waffe gebildet hatte. »Wir haben es geschafft! Wir sind zurück!«


Was bisher geschah

Am 8. Februar 2012 trifft der Komet »Christopher-Floyd« die Erde. In der Folge verschiebt sich die Erdachse und ein Leichentuch aus Staub legt sich für Jahrhunderte um den Planeten. Nach der Eiszeit bevölkern Mutationen die Länder und die Menschheit ist – bis auf die Bunkerbewohner – auf rätselhafte Weise degeneriert. In dieses Szenario verschlägt es den Piloten Matthew Drax, dessen Staffel beim Einschlag durch ein Zeitphänomen ins Jahr 2516 gerät. Nach dem Absturz wird er von Barbaren gerettet, die ihn »Maddrax« nennen. Zusammen mit der telepathisch begabten Kriegerin Aruula findet er heraus, dass Außerirdische mit dem Kometen – dem Wandler – zur Erde gelangt sind und schuld an der veränderten Flora und Fauna sind. Nach langen Kämpfen mit den gestaltwandlerischen Daa’muren und Matts Abstecher zum Mars entpuppt sich der Wandler als lebendes Wesen, das jetzt erwacht, sein Dienervolk in die Schranken weist und weiterzieht. Es flieht vor einem kosmischen Jäger, dem Streiter, der bereits seine Spur zur Erde aufgenommen hat!

Die Marsianer entdecken den Streiter am Rand des Sonnensystems. Sie stellen den Magnetfeld-Konverter für die einzige Waffe fertig, die den Streiter vernichten könnte: den Flächenräumer am Südpol der Erde. Dort nimmt ein Team den Kampf gegen die Zeit auf: Matthew Drax, die junge Xij, die in sich die Geister unzähliger früherer Leben trägt, die Hydriten Gilam’esh und Quart’ol, der geniale Erfinder Meinhart Steintrieb und der Android Miki Takeo. Dazu stößt noch der Daa’mure Grao, der auf den 13 Inseln die Macht übernommen und Aruula in einer Höhle eingesperrt hatte. Die überredet ihren alten Freund Rulfan, sie mit seinem Luftschiff zum Südpol zu bringen, um Matt zu warnen. Dort hat der Streiter Grao als Diener des Wandlers erkannt und übernommen. Man legt ihn auf Eis und macht den Flächenräumer für den entscheidenden Schuss klar. Doch die Aufladung durch das Erdmagnetfeld geht nur schleppend voran.

Die Hydriten werden ebenfalls beeinflusst und Matt schickt sie durch eine der Zeitblasen in die Vergangenheit. Auch Steintrieb geht – nach Atlantis. Doch keinem von ihnen gelingt es, die Gegenwart zu ändern. Inzwischen wirkt sich der Einfluss des Streiters auch auf Manil’bud aus, Xijs erste Existenz. Das Bewusstsein der hydritischen Geistwanderin beeinflusst Xij, Grao aufzutauen. Er greift an, doch Takeo schlägt ihn nieder.

Als sich der Streiter über den Mond senkt, muss Matt feuern, obwohl die Energieladung erst bei 70% steht... und der Schuss krepiert! Dafür werden alle Zeitblasen im Flächenräumer von einer neuen, größeren gelöscht, in der sich die Zeiten rasant abwechseln. Der Streiter setzt seinen Weg zur Erde fort. Unter seinem Einfluss regieren Tod und Wahnsinn; auch Aruula und Rulfan sterben.

Als die kosmische Entität die Oberfläche des Planeten auf der Suche nach dem Wandler, dessen Essenz er wie ein Drogensüchtiger braucht, vernichtet, bleibt Matt, Xij und Grao nur die Flucht durch das neue Zeitportal. Von nun an sind sie Schiffbrüchige der Zeit...


An Matts Seite stand Xij langsam auf und ging auf das flirrende Gebilde zu. Im Zentrum des Zeitportals sah sie schnell wechselnde Szenen aus allen möglichen – und unmöglichen! – Epochen der Erdgeschichte. Inzwischen wussten sie, dass der Schritt durch das Portal in Parallelwelten führte, die sich oft nur in kleinen Details von der hiesigen unterschieden.

In einigen davon waren sie gewesen. Sie waren der Pest in Venedig und dem Untergang von Sodom entkommen, hatten ein New York und Paris der Zukunft, die alten Ägypter und Wikinger erlebt, waren zuletzt mit knapper Not der Atombomben-Katastrophe von Hiroshima entgangen – und in einen Raum zwischen den Zeiten und Welten geraten, in dem mysteriöse »Archivare« das Rätsel um die Zeittore und Parallelwelten gelüftet hatten. Dort im »zeitlosen Raum« und durch die Hilfe des Archäologen Tom Ericson hatten sie auch jenes Gerät erhalten, das es ihnen ermöglichen konnte, das Schicksal der Erde zu wenden: das Superior Magtron.

Matt sah sich um, doch wie schon erwartet war keiner der japanischen Flüchtlinge bei ihnen, auch nicht Mahó und ihre Brüder. Die Besonderheit dieses Portals bestand darin, mit allen anderen in den verschiedenen Welten verknüpft zu sein. Eigentlich war es ein Wunder, dass sie schon nach relativ kurzer Zeit zu ihrem Ausgangspunkt zurückgefunden hatten; sie hätten auch noch Jahre und Jahrzehnte durch die Zeiten irren können.

Dass sie in ihrer Zeit und Welt gelandet waren, daran bestand kein Zweifel; schließlich war dies das letzte entstandene Tor. Und offensichtlich hatte es sich eben erst etabliert, nach dem missglückten Schuss auf den Streiter. Ansonsten befände es sich nicht mehr hier unter der Abstrahlschüssel, sondern wäre bereits in den inneren Rundgang gewandert.

Dies wiederum bedeutete, dass sie vor ihrem Aufbruch hier angelangt waren, also zweimal vorhanden sein mussten! Welche Auswirkungen das hatte, musste sich erst noch zeigen. Ließ die Zeit sich betrügen? Oder würden sie ein Paradoxon auslösen?

Matt Drax schüttelte den Kopf. Darüber durfte er sich jetzt keine Gedanken machen. Vor ihnen lag eine Aufgabe, so groß wie ein Drittel des Mondes. Die Zeit arbeitete gegen sie. Jede verlorene Sekunde konnte Hunderte von Leben kosten.

»Mefju’drex!« Grao’sil’aana trat auf ihn zu, verschob die Schuppenhaut an seiner Seite – und zog das x-förmige Superior Magtron und die Kette mit dem sternförmigen Schlüssel aus seinem Körper hervor. Nur so hatten sie beides über die Zeitschwellen transportieren können. »Wir müssen uns beeilen!«

Der Daa’mure dachte wie immer logisch und ohne störende Emotionen und brachte ihre Situation auf den Punkt. Gerade eben hatte Matts zweites Ich den Schuss auf den Streiter ausgelöst, doch weil die Energiebänke erst zu siebzig Prozent gefüllt waren, war der Schuss verreckt. Dank dem unglaublich starken Magnetfeld des Magtrons hatten sie nun die Chance, die Speicherwaben in Minutenschnelle neu aufzuladen. Es musste gelingen, bevor der Streiter sich vom Mond löste und somit aus der Zielortung geriet.

»Danke.« Matt hängte sich die Kette um den Hals und nahm das Magtron an sich. Dabei fühlte er eine nervenaufreibende Mischung aus Erleichterung und Spannung, die seine Hände schwitzen ließ. Sie hatten es bis hierher geschafft – nun brauchten sie nur noch ein zweites Wunder, um die Vernichtung der Erde abzuwenden. Die Karten waren neu gemischt. Sie hatten eine neue Chance.

Hart presste Matt die Zähne aufeinander, als er an den Streiter dachte, der nur wenige Stunden nach dem missglückten Schuss den Mond verlassen würde, um sich auf die Erde zu stürzen. Seine vernichtende Schwärze, die alles zu verschlingen drohte, stand vor seinem inneren Auge.

Du bekommst die Erde nicht, schwor sich Matt.

Xij meldete sich zu Wort. »Weiß jemand, wie spät es genau ist? Wie viel Zeit bleibt uns noch?«

»Ich denke, der Schuss wurde gerade erst abgefeuert«, tat Matt seine Vermutung kund. »Wie lange hat es gedauert, bis sich der Streiter in Bewegung gesetzt hat? Drei Stunden ab jetzt?«

Sie hatten versucht, einen kreisrunden Ausschnitt des Ursprungs, jenes lebenden Flözes im Boden Ostdeutschlands, in den Streiter zu versetzen und ihn so zu versteinern. Das war zwar nicht gelungen, aber die Ausläufer des Schusses mussten die kosmische Entität dennoch erreicht haben, denn für eben diese drei Stunden war sie wie paralysiert gewesen.

Xij nickte. »Stimmt. Wir sind ja auch immer zum Zeitpunkt ihrer Entstehung aus den Zeitblasen gekommen.« Sie stockte kurz. »Aber das bedeutet auch...«

»… dass unsere vergangenen Ichs noch hier sind«, führte Matt den Satz zu Ende, und seine Hand krampfte sich um das Superior Magtron. »Die entscheidende Frage ist nun: Können wir den Zeitablauf ändern?«

Grao’sil’aana gab ein Grunzen von sich. »Bestimmt nicht, wenn wir hier weiter rumstehen und Reden schwingen«, sagte er. Seinen Missmut hatte er durch alle Zeitreisen hindurch bewahrt – vielleicht die einzige Konstante der zurückliegenden Abenteuer.

Trotzdem ist er menschlicher geworden, dachte Matt. Und er hat uns einige Male den Arsch gerettet. Ohne seine Hilfe wären wir nie so weit gekommen. Ob das allerdings aus humanitären Gründen oder bloßem Eigennutz geschehen war, konnte er nicht einschätzen. Auf ihrer Reise mussten sie zwangsläufig ein Team bilden, denn nur gemeinsam mit den anderen hatten sie die Portale passieren können.

»Dann los!« Entschlossen ging Matt voran, Xij und Grao folgten ihm. Durch eine offene Luke verließen sie den Raum unter der Schüssel und traten in den inneren Kreisgang.

»Seht!«, zischte Xij plötzlich. »Das... das bin ich!« Matt folgte ihrem ausgesteckten Finger mit Blicken – und sah eine zweite Xij, die gerade in einen Quergang zum äußeren Ring der Anlage einbog. Unter dem lumineszierenden Wand- und Deckenlicht schienen sich ihre Konturen aufzulösen... oder nein: Sie war tatsächlich halb durchsichtig! Eine Folge des drohenden Paradoxons? Matt lief es kalt den Rücken herunter. Was würde wohl passieren, wenn sie ihr Pendant dieser Zeit berührte?

»Du bist auf dem Weg zur Außenschleuse, um mich aufzutauen, oder?«, ließ sich Grao’sil’aana vernehmen.

Xij nickte fahrig, anscheinend immer noch beeindruckt von der plötzlichen Begegnung, und Matt folgerte: »Dann sind wir also tatsächlich vor der Zeit hier angekommen. Wir müssen schnellstens zu den Speicherwaben und... he, was soll das? Warte!«

Xij war unvermittelt losgelaufen, ihrem Ich aus der Zukunft hinterher. Was zum Teufel hatte sie vor?

»Xij!« Matt zerquetschte einen Fluch zwischen den Zähnen. Was war los mit ihr?

Siedend heiß kam ihm zu Bewusstsein, dass Xij, bevor sie den Flächenräumer verließen, unter dem Einfluss von Manil’bud gestanden hatte, ihrer ersten Existenzform. Die wiederum war vom Streiter beeinflusst worden, der sie zur Saboteurin werden ließ. Hatte das auch Auswirkungen auf ihr anderes Ich?

»Xij! Bleib stehen!« Matt rannte ihr nach. Hinter ihm fluchte nun auch Grao’sil’aana auf Daa’murisch. Was würde passieren, wenn Xij sich selbst berührte? Schreckliche Szenen spielten sich in Matts Fantasie ab, angefeuert von der Erinnerung an Science-Fiction-Romane, die er als Jugendlicher gelesen hatte. Das ging von einer Materie-Antimaterie-Reaktion über die Entstehung eines Schwarzen Lochs bis zur Implosion des Universums.

Xij hörte nicht auf ihn. Sie erreichte ihr zweites Ich – und packte es an der Schulter.

Ihre Finger glitten durch den anderen Körper hindurch. Verblüfft blieb sie stehen.

Matt hielt den Atem an. Nichts war geschehen. Die Zeit schützt sich selbst, schoss es ihm durch den Kopf. Sie verhindert, dass es zu einer Berührung kommt!

Die zweite, durchsichtig erscheinende Xij wurde langsamer und drehte sich um. Hatte sie die Berührung wahrgenommen? Sie suchte den Gang mit Blicken ab, schien aber nichts zu entdecken.

Matt erinnerte sich: Hatte er nicht vor ihrer Flucht den Eindruck gehabt, aus den Augenwinkeln schemenhafte Gestalten zu sehen, die verschwunden waren, wenn er hinschaute?

Ein neuerliches Schaudern überkam ihn. Was, wenn er damals – beziehungsweise in naher Zukunft – sich selbst, Xij und Grao gesehen hatte? Bedeutete das nicht, dass es schon damals passiert sein musste? Dass sie nun erlebten, was bereits Geschichte war?

Matt schüttelte die verwirrenden Gedanken ab und konzentrierte sich auf das Hier und Jetzt. Der Blick der Geistergestalt wandte sich von ihm ab. Xij musterte Xij. Beide verharrten, wie Statuen. Ein Zwillingspaar aus Stein.

Einen Augenblick stand für Matt die Welt still. Würde die andere Xij doch noch reagieren und damit vielleicht das Zeitparadoxon auslösen?

Sekunden verstrichen, dann wandte sich die durchscheinende Xij ab und setzte ihren Weg zu den äußeren Ringen fort.

Xij stand benommen vor ihm. Matt fasste nach ihrem Oberarm. Der anfängliche Ärger wich der Sorge. »Alles okay?«

Sie nickte und sah langsam zu ihm auf. »Tut mir leid. Ich... ich wollte mich aufhalten; ich weiß nicht, warum. Ist das nicht verrückt?«

Es war nicht die Zeit, ihr Vorwürfe zu machen. Matt beschäftigte eine andere Frage: »Kannst du dich an diese Begegnung erinnern? Ich meine, aus Sicht deines anderen Ich?« Das wäre ein Beweis dafür gewesen, dass sich die Geschehnisse wiederholten.

Xij schüttelte langsam den Kopf. »Ich... ich weiß es nicht mehr«, sagte sie. »Ich stand unter Manil’buds Einfluss, meine Erinnerung ist verwaschen.«

»Ich hatte den Eindruck, als könnte sie uns wahrnehmen, solange wir uns bewegten«, sagte Grao.

Matt sah der davoneilenden Xij aus der anderen Zeitebene hinterher. Dann erzählte er von den Schemen, die er damals zu sehen geglaubt hatte.

»Aber warum sehen wir die anderen dann so deutlich?«, fragte Xij.

Matt zuckte die Achseln. »Vielleicht, weil wir es wissen«, vermutete er. »Damals hatten wir noch keine Ahnung von dieser zweiten Zeitebene, in der wir uns befinden.«

Sie setzten sich wieder in Richtung der Speicherzellen in Bewegung. »Je früher wir den zweiten Schuss abgeben, desto besser«, sagte Matt. »Denkt an die Hydriten und an Vogler, oder eben an Manil’bud: Schon die bloße Annäherung des Streiters hat verheerende Folgen auf telepathisch Begabte. Wenn es auf der ganzen Welt so ist – und davon müssen wir ausgehen –, sind die Auswirkungen jetzt schon katastrophal.«

Er dachte an Quart’ol und Gilam’esh zurück, seine Hydriten-Freunde. Sie hatten schließlich – noch vor dem Schuss – unter dem zunehmenden Druck des Streiters die Flucht durch ein Zeitportal angetreten, das in eine Unterwasserwelt führte. Ganz offensichtlich ebenfalls eine Parallelwelt, denn was immer sie dort erreicht und verändert hatten, es gab keine Auswirkungen auf diese Zeitlinie.

Auch der Marsianer Vogler hatte massiv unter dem Nahen des Streiters gelitten und war nicht mehr bei klarem Verstand gewesen. Zuletzt war er ohne Ausrüstung hinaus ins ewige Eis gerannt, und Clarice Braxton war ihm gefolgt. Vielleicht lebten die beiden noch und konnten gerettet werden – wenn erst der Streiter vernichtet war.

»Daran habe ich noch gar nicht gedacht.« Xijs Stimme klang gedrückt. »Es muss weltweit zu schlimmen Folgen gekommen sein, schon lange bevor der Streiter die Erde zerstört hat.«

»Zerstören wird«, korrigierte Matt. »Wenn wir es nicht verhindern...«

***

Sie erreichten die Energiespeicher des Flächenräumers. Matt setzte das Superior Magtron auf einem bionetischen Vorsprung der Wand ab und nahm sich die Kette mit dem Schlüssel vom Hals. Er sah zu Xij. »Trägst du irgendwelche metallischen Gegenstände bei dir? Dann leg sie jetzt besser ab.«

Xij tastete sich ab und schüttelte dann den Kopf. »Nichts. Das Gürtelschloss ist aus Alu, wenn ich mich nicht irre.«

Nachdem Matt den Schlüssel ins Schloss eingeführt und gedreht hatte, erwachte das unscheinbar wirkende Gerät zum Leben. Es summte kaum vernehmlich. Gebannt sah Matt zu, wie die Speicherzellen reagierten und ein bläulicher Schimmer darüber lief. Es schien zu funktionieren: Die Aufladung, die sich sonst aus dem Erdmagnetfeld speiste, war initiiert.

»Es klappt!«, stieß Xij erleichtert aus.

»Alles andere wäre extrem enttäuschend gewesen nach all der Mühe«, merkte Grao’sil’aana lakonisch an. »Aber wie lange wird der Ladeprozess dauern?«

Matt verzog den Mund. »Dazu gibt es noch keine Erfahrungswerte. Auf jeden Fall wesentlich kürzer als sonst.«

Im »Leerlauf« des Flächenräumers hatte es bislang jeweils tausend Jahre gedauert, bis sich die gefüllten Waben auf einen Schlag entladen und dadurch jeweils eine Zeitblase erschaffen hatten. Und seitdem der Komet »Christopher-Floyd« vor gut fünfhundert Jahren die Pole verschoben hatte, reichte das Erdmagnetfeld kaum noch bis hierher.

Im ersten Anlauf hatten sie das durch einen Konverter aus marsianischer Fertigung kompensiert, aber die Aufladung war zu langsam vonstattengegangen. Mit dem Magtron verfügten sie nun endlich über genügend Power. Hoffte Matt. Wenn sie die Waffe nicht in knapp drei Stunden schussbereit machen konnten, war auch dieser Versuch zum Scheitern verurteilt.

Matt rief sich in Erinnerung, wo genau sie sich vor der Flucht durch die Zeitblase aufgehalten hatten.

Xij war bei Grao in der Schleuse des Flächenräumers gewesen, Vogler und Clarice draußen im Eis, Takeo und er in dem Abschnitt, den sie die »Zentrale« nannten: der Gang zwischen der leeren Koordinator-Mulde und dem Bildschirm der Zieloptik. Dort war Takeos massiger Androidenkörper über ein breites Kabel mit der Koordinatormulde verbunden gewesen. Der Maschinenmensch bildete die Schnittstelle und ersetzte den bionetischen Koordinator, der die Anlage früher verwaltet hatte.

Aber Takeo hat sich von der Schnittstelle gelöst, kurz bevor ich nach der neuen Zeitblase gesehen habe, fiel es Matt siedend heiß ein. Er stieß einen Fluch aus.

Xij fuhr erschrocken zu ihm herum. »Was ist? Macht das Ding Probleme?« Sie sah auf das Superior Magtron.

»Nein, es ist Takeo«, stieß Matt aus. »Er löst sich jeden Moment von der Anlage. Die Zielkoordinaten sollten noch auf die Mondbasis eingestellt sein, aber ich bin nicht sicher, ob wir den Schuss ohne Takeos Ankopplung ausführen können. Wenn er die Energiezufuhr unterbricht und alles abschaltet, haben wir ein ernstes Problem. Es wird dauern, die Anlage wieder hochzufahren.«

»Verdammter Mist«, entfuhr es Xij. »Was machen wir?«

Matt sah zu Grao’sil’aana. »Wir teilen uns auf. Xij, du überwachst das Aufladen der Speicherwaben. Grao, du kommst mit mir. Wir versuchen, Takeo aufzuhalten.« Er wartete die Zustimmung der beiden nicht ab und lief los.

Grao’sil’aana folgte ihm. Im Laufschritt machten sie sich auf den Weg durch die lange Bionetikröhre. Matthew beneidete den Daa’muren um seine Ausdauer. Die außerirdischen Invasoren hatten lange experimentiert und selektiert, bis ihre neuen Körper optimiert waren.

Außer Atem erreichten sie den Gang mit der Zieloptik. Matt sah sich selbst und den über zwei Meter großen Miki Takeo vor dem bionetischen Monitor stehen. Mensch und Android waren in ein intensives Gespräch verwickelt. In Matts Nacken kribbelte es eisig. Es war nicht der Anblick der martialisch und urgewaltig wirkenden Menschmaschine, der ihn befremdete, sondern sein eigener. Plötzlich verstand er, warum Xij aus einem Impuls heraus hinter sich selbst hergelaufen war. Das eigene Ich vor sich zu sehen war ein sonderbares Gefühl. Am liebsten hätte er sich gerufen, um zu sehen, wie er reagierte.

Der Matt aus der anderen Zeitebene drehte sich um und sah in seine Richtung. Sein Gesichtsausdruck zeigte Anspannung, die Lippen waren hart aufeinander gepresst, die Augen wirkten klein.

Matt erstarrte. Hatte er sich selbst entdeckt? Doch sein zweites Ich marschierte schnurstracks an ihm vorbei. Sicher wollte es zu der neu entstandenen Zeitblase, die Takeo gerade angemessen hatte. Nach dem Informationsaustausch hatte Matt das Phänomen begutachten wollen. Dunkel erinnerte er sich, dass er dabei einen Schemen gesehen hatte.

»Mefju’drex!«, rief Grao’sil’aana aus. »Schau!«

Matt fuhr herum; es fiel ihm schwer, den Blick von sich selbst abzuwenden. An der Koordinator-Mulde hatte sich Takeo vom Flächenräumer abgekoppelt und hängte nun das lange, abgetrennte Kabel an einen Bionetikhaken.

Grao betrachtete Takeos Tun interessiert. »Und nun? Was sollen wir machen? Zu hören scheint er uns nicht.« Der Daa’mure erschien Matt unnatürlich ruhig. Während es in ihm selbst brodelte und seine Nervosität immer weiter zunahm, ging Grao’sil’aana scheinbar gelassen auf die Zieloptik zu und betrachtete die beiden Bilder auf dem gewaltigen Monitor.

Das Bild war gesplittet: Die eine Hälfte zeigte das Gebiet in Ostdoyzland, wo unterirdisch das Flöz aus lebendem Stein ruhte – eine Entwicklung der Archivare, wie er nun wusste, geschaffen, um die entarteten Tore zu den Parallelwelten zu verschließen. Eigentlich hätte der abgegebene Schuss ein fünf Kilometer durchmessendes, kreisrundes Stück der gefährlichen Substanz in den Streiter hineinversetzen sollen, um ihn zu versteinern.

Auf der anderen Bildschirmhälfte konnte Matt die dunklen Umrisse des Streiters über dem Mond sehen. Das Bild machte ihm Angst, doch die unerträgliche Ausstrahlung, die er vor seinem Weg durch die Zeiten gespürt hatte, war verschwunden. Auch auf Grao’sil’aana schien der Streiter keinen Effekt zu haben.

»Wir brauchen Takeo«, sagte Matt bestimmt. Er deutete auf eine Zahl am Rand des Monitors. »Sieh dir den Stand der Speicherzellen an. Die Aufladung geht schnell voran. Wir müssen Takeo darauf aufmerksam machen. Wenn er sieht, was vorgeht, wird er sicher darauf reagieren und einen weiteren Schuss abgeben, sobald die Zellen voll sind.«

»Also gut. Reden wir nicht lange darüber.« Grao’sil’aana sprang aus dem Stand gegen Takeos Seite. Doch sein geschuppter Körper versank in der Plysteroxhaut des Androiden.

Matt hielt den Atem an. Takeo zeigte keine Reaktion. Er stand ganz still, als würde er gerade seine Systeme checken. Weder die Bewegung noch die Stimmen schien er wahrzunehmen.

Matts Blick suchte und fand die Anzeigen. Fünfzig Prozent. Schon in wenigen Minuten konnte der Schuss abgegeben werden. »Wir müssen es anders versuchen.«

Er trat neben den Androiden und beugte sich über die Bionetikschaltflächen unter dem Monitor. »Ich gebe einen Morsecode ein. Takeo sollte darauf aufmerksam werden.«

Doch dann zögerte Matt. Seine Hand verharrte über den für Hydriten ausgelegten Eingabetasten.

Xij hat durch sich selbst hindurchgegriffen und Grao konnte Takeo nicht berühren. Was, wenn es nicht geht? Was, wenn ich keine Eingaben machen kann, weil ich in der anderen Zeitebene nicht körperlich bin?

»Worauf wartest du?«, fragte Grao’sil’aana hinter ihm.

Matt schloss die Augen, atmete tief ein und senkte den Finger auf die Schaltfläche. Er spürte... nichts. Kein Widerstand. Auf eine verrückte Weise nahm er wahr, dass sich unter seiner Hand etwas befand, aber er konnte die Schaltfläche nicht bedienen.

»Verdammter Mist«, fluchte er leise.

Ein Blick auf die Anzeige zeigte fünfundsechzig Prozent. Der Flächenräumer würde bald einsatzbereit sein. Scheiterte die Mission trotzdem – weil er weder den zweiten Schuss auslösen, noch auf die Ladestandsanzeige aufmerksam machen konnte? Das Ziel, das so klar und deutlich vor ihm lag, rückte plötzlich in unerreichbare Ferne.

Grao’sil’aana trat zu ihm. Zum ersten Mal seit ihrer Ankunft im Flächenräumer zeigte der Daa’mure Zeichen der Erregung. Er schlug mit seiner Schuppenhand auf die Bedienelemente, doch auch seine Versuche gingen ins Leere.

»Es muss gehen«, brachte Matt heiser hervor. »Irgendwie!« Er durfte nicht aufgeben.

Matt sah zu Takeo. Der Android stand noch immer starr im Raum wie eine Statue. »Alles oder nichts.« Er machte einen großen Schritt und drang in Miki Takeo ein.

Es fühlte sich kalt an. Sein gesamter Körper stand in Takeos größerer Masse, sein Kopf erreichte gerade dessen Brust. Doch Takeo regte sich nicht. Er nimmt mich nicht wahr, erkannte Matt entsetzt. Es war alles umsonst. Wir sind durch die Geschichte mehrerer Welten gegangen, haben das Magtron errungen und stehen nun vor dem Nichts, weil wir wie Schatten in einer falschen Zeit sind.

Die Zeit ließ sich nicht betrügen. Sie hatte die störenden Elemente einfach ausgeblendet.

Matt stieß einen Wutschrei aus. Die Enttäuschung raubte ihm jede Kraft. Er trat aus Takeo heraus und stützte sich schwer auf seine Oberschenkel. Was tun? Wie konnte er das Unmögliche möglich machen? Er musste es schaffen, den Schuss abzugeben!

Hilfloser Zorn stieg neben der Verzweiflung auf, als er auf den Bildschirmrand vor sich sah. Dort kletterte der Anzeigenstand der Energiewaben gut sichtbar nach oben auf siebzig Prozent. Takeo brauchte nur den Kopf zu drehen, einen Blick auf die Zieloptik werfen und die richtigen Schlüsse zu ziehen. Doch er tat nichts dergleichen. Vielleicht hatte er die Welt schon abgeschrieben.

Ich gebe nicht auf. Matt richtete sich auf. Es muss gehen. Takeo muss nur auf die Anzeigen schauen, dann haben wir gewonnen.

Matt presste die Zähne zusammen und tauschte einen Blick mit Grao’sil’aana. Dann trat er vor und tauchte erneut in Miki Takeo ein.

***

Xij beobachtete das auf dem Vorsprung ruhende Superior Magtron. Das chromfarbene X lag wie eine geheimnisvolle Rune auf dem leicht nachgiebigen bionetischen Material.

Gebo, dachte Xij an den Namen der Rune. In einem ihrer früheren Leben hatte sie die Kultur der Germanen aus der Sicht einer Sklavin kennengelernt. X bedeutete Gebo, die Gabe, und stand dafür, selbst für seinen Weg verantwortlich zu sein. Außerdem kennzeichnete die Rune die Verbindung des Götterpaares Odin und Frigg, von Mann und Frau.

Xij warf einen unbehaglichen Blick ins Innere der Anlage. Bald würde ihr anderes Ich, von Manil’bud beeinflusst, Grao auf Matt loslassen, den einzigen Mann, dem sie sich wirklich verbunden fühlte und den sie liebte.

Eigentlich war Manil’bud nicht böse. Vor über dreieinhalb Milliarden Jahren hatte sie auf Rotgrund gelebt, dem Mars. Zusammen mit ihrem Geliebten Gilam’esh. Dann jedoch nahte der Untergang des Roten Planeten und die Hydree mussten vor einer globalen Austrocknung fliehen.

Gilam’esh hatte den Zeitstrahl entwickelt, der den größten Teil seines Volkes in die Zukunft der Erde transportiert hatte, über 89.000 Jahre vor Christi Geburt. Doch Manil’bud war durch einen Unfall zu früh in den Strahl geraten und Millionen Jahre vor den anderen Hydree auf Ork’huz, wie sie den blauen Planeten nannten, angekommen. In wilden Kreaturen hatte sie überlebt, und nur die Aussicht, Gilam’esh irgendwann wiederzufinden, hatte ihren Geist davor bewahrt, zu dem einer Bestie zu degenerieren.

Doch als sie Gilam’esh endlich fand, hatte der eine andere Geliebte: E’fah. Und weil Xij inzwischen eine eigene Identität entwickelt hatte, die unabhängig von Manil’bud war[1], entschied sie sich gegen Gilam’esh und für Matthew Drax.

Darum will Manil’bud Matt töten und sich gleichzeitig an mir rächen. Sie hat diesen Groll lange vor mir verborgen, aber der Einfluss des Streiters bringt ihn jetzt zutage.

Xij dachte an den Moment zurück, da sie ihrem anderen Ich begegnet war. Obwohl es zu keiner körperlichen Berührung gekommen war, hatte sie doch etwas gespürt: Manil’buds Präsenz. Oder war das nur Einbildung gewesen?

Nein, dachte sie. Es gab eine Reaktion. Als hätte Manil’buds Geist auch mich gespürt.

War es also doch möglich, mit seinem alternativen Ich Kontakt aufzunehmen... und so den Zeitablauf zu verändern? Oder war das eine Besonderheit, die nur sie und den Geist der Hydree betraf? Weil Manil’bud so lange eins mit ihr gewesen war, jetzt aber nicht mehr?

In der Lagunenstadt des Jahres 1348 hatte sich der Geist der Hydree von ihr getrennt, war in der Parallelwelt zurückgeblieben – und hatte Xij wieder zu einem eigenen, selbstbestimmten Ich verholfen. Dafür war sie ihr dankbar, auch wenn sie damit das Wissen und die Fähigkeiten Manil’buds verloren hatte – vermutlich auch die des Geistwanderns. Ihr nächster Tod konnte also endgültig sein.

Ein Grund mehr, es herauszufinden, dachte Xij. Wenn ich Kontakt zu Manil’bud aufnehme, könnte sie uns helfen, den zweiten Schuss abzufeuern. Vorausgesetzt, es gelingt mir, den Einfluss des Streiters zu brechen.

Zugegeben, die Chance war gering. Aber immer noch besser, es wenigstens zu versuchen, anstatt hier tatenlos herumzustehen und den Speicherwaben beim Flimmern zuzusehen.

Das Magtron arbeitet selbstständig, dachte Xij. Vermutlich können es Personen aus der anderen Zeitlinie nicht mal wahrnehmen.

Es war entschieden. Sie warf einen letzten Blick auf den Supermagneten, dann lief sie los, zur Außenschleuse auf der anderen Seite der Anlage.

Auf dem Weg durch den inneren Gang schreckte sie zurück, als sich plötzlich ein schillerndes Gebilde aus der Wand schob. Es war die Zeitblase, durch die sie gekommen waren – und in Kürze gehen würden. Wie ein riesiger Ballon glitt die Sphäre durch die ringförmig angeordneten Stabilisatoren der Anlage. Sie schillerte wie Myriaden geschliffener Facetten. In ihrem Inneren wechselten sich die Szenen der Erdepochen in schneller Folge ab.

Xij wich der Blase aus – und erstarrte. Keine zwei Schritte vor ihr stand Matthew Drax! Der alternative, halb durchsichtige Matt. Er begutachtete die neu entstandene Zeitblase. Eilig huschte Xij an ihm vorbei und hoffte, dass er sie nicht sehen würde.

Das Geräusch ihrer Stiefel auf dem Bionetikboden erschien ihr übermäßig laut. Doch Matt folgte ihr nicht. Als sie zurücksah, stand er noch immer dort.

Augenblicke später erklang eine Durchsage von Miki Takeo, Matt Drax möge schnellstmöglich zu ihm kommen. Er machte sich eilig auf den Weg. Und Xij setzte ihren Weg zur Schleuse fort.

Außer Atem erreichte sie die Kammer, in der Grao’sil’aana bei Minustemperaturen aufbewahrt wurde – im Winterschlaf und handlungsunfähig. Sein thermophiler Körper war wortwörtlich auf Eis gelegt. Die Maßnahme war notwendig, weil der Streiter ihn schon einmal übernommen und zu einer Kampfmaschine gemacht hatte.

Und genau das sollte wieder passieren – indem sich der Streiter diesmal Manil’buds Geist und Xijs Körper bediente, um den Daa’muren aufzutauen.

Xij hielt an. Sie sah sich selbst, wie sie an den Temperaturreglern herumhantierte. Dann ging ihr zweites Ich hinüber zu Grao’sil’aana. Mit beiden Händen schaufelte es Schnee und Eis von ihm fort. Es dauerte nicht lange, bis der Daa’mure sich zu bewegen begann.

Die alternative Xij kümmerte sich nicht weiter um ihn. Sie wankte auf die äußere Schleusentür zu, die hinaus in die Eisspalte und an die Oberfläche führte. Mit Schaudern erinnerte sich Xij an Fragmente ihres Kampfes, den sie damals gegen Manil’buds Geist ausgefochten – und den sie verloren hatte.

Während sich Grao von seinem eisigen Lager erhob und durch die innere Schleuse in den Flächenräumer vordrang, begann seine Befreierin damit, sich zu entkleiden. Manil’bud hatte vor, sie nackt ins Eis zu schicken, hinaus in den Sturm und den sicheren Tod.

Auch die Xij, die sich nun dabei beobachtete, fröstelte. Dann trat sie entschlossen vor und ging auf ihr altes Ich zu. »Hör auf, Manil’bud!«, sagte sie laut auf Hydritisch. Die Wut und die Hilflosigkeit der damaligen Situation hallten in ihr wider. Doch diesmal wurde sie nicht von dem hydreeischen Geist beeinflusst. Ihr Verstand blieb klar.

Manil’bud reagierte nicht. Sie schien sie nicht zu hören.

Dann eben auf die harte Tour, dachte Xij und trat in sich selbst ein. Sie konzentrierte sich. Kälte umgab sie, die sie am ganzen Körper zittern ließ. »Kannst du mich hören, Manil’bud?«, formulierte sie in Gedanken.

Einen Moment tat sich nichts. Dann erfolgte eine Reaktion. Ihr zweites Ich hielt darin inne, sich auszuziehen.

»Was...?«, setzte Manil’bud an.

Xij frohlockte. »Du kannst mich hören! Ich wusste es!«

Keine Antwort. Aber Xij spürte deutlich, wie Manil’bud sich gegen den fremden Einfluss wehrte. Die Hydree nahm ihre Anwesenheit wahr und versuchte, sich vor ihr zu schützen.

»Gib endlich auf«, blaffte Manil’bud. Offenbar dachte sie, die alternative Xij würde sich zur Wehr setzen. »Nur deinetwegen ging Gilam’esh in die Zeitblase und fort von mir!«

Auch wenn sie nicht von Manil’bud beeinflusst wurde, schmerzten Xij die Vorwürfe. Zumal sie stimmten: Es war letztlich ihre Schuld, dass Gilam’esh nicht mit ihr zusammen in die fremde Epoche gegangen war, in das unbekannte Meer.

Ich weiß nicht einmal, was aus ihm und Quart’ol geworden ist, dachte sie. Ob sie in der Parallelwelt überlebt haben.

***

Indischer Ozean, dreißig Jahre vor Ei’dons Krönung

Gilam’esh hielt erschöpft inne. Er reduzierte die Geschwindigkeit der Transportqualle, ließ das bionetische Gefährt im Wasser treiben und starrte auf die bisherigen Messergebnisse. Nichts. Auch am dritten Tag seiner Suche gab es keinen Hinweis auf eine Zeitblase in diesem Bereich des Ozeans.

Ich sollte endlich aufgeben, dachte er bitter. So viele Jahrhunderte sind vergangen, was hänge ich da noch an einer Zukunft, die vom Streiter zunichtegemacht wird?

Wenn er ehrlich war, wusste er nicht einmal, ob er das Zeitportal benutzen würde, wenn er denn eines fände. Was würde ihn auf der anderen Seite erwarten? Eine verwüstete, ausgeblutete Welt? Verdampfte Meere? Oder würde er an einen ganz anderen Ort in eine noch weiter entfernte Zeit geworfen werden? Jede Zeitblase war wie ein Kuschee, ein Glücksspiel der Mar’osianer, bei dem das Gift des Kugelfischs zum Einsatz kam. Man konnte alles gewinnen oder das Leben verlieren. Zumeist wurde um Beute und Gefangene gespielt.

Gilam’esh presste die Quastenlippen zusammen und machte sich auf den Rückweg. Er hatte einen langen Zyklus[2] hinter sich. Am liebsten wollte er nur noch in seiner Hummerschale in Isch’tan’lot ausruhen.

Die kleine Hydritenenklave war ein freundlicher Ort, überschaubar. Die Stadt gehörte zu den ganz wenigen, die sich noch des Vermächtnisses der Vorfahren erinnerten und nicht wie viele andere in eine unterentwickelte Kultur mit Höhlen und Felsgrotten zurückgefallen war. Gilam’esh wurde allseits respektiert und hatte einen Platz als Lehrer der Junghydriten gefunden.

Noch immer hielt er sich an sein Vorhaben, nicht wesentlich in die Geschicke von Hydriten und Menschen einzugreifen. Er beschränkte sich darauf, unauffällig zu bleiben. Es fiel ihm oftmals sehr schwer. Besonders wenn er die Hydriten mit dem einzelnen blassen Streifen in der Mitte des Scheitelkamms in eine Stadt kommen sah. Der Unterschied war kaum wahrzunehmen für ungeübte Beobachter, doch Gilam’esh wusste, worauf er zu achten hatte.

Einen Augenblick wurde sein Blick unfokussiert. Er sah die Grotte der Weisheit vor sich, eine geheime Stätte des Gilam’esh-Bundes. Dort war er eingedrungen, hatte sich als einer der ihren zu erkennen gegeben, ohne seinen Namen zu nennen. Damals, vor gut achthundert Jahren, war er noch motiviert gewesen, den Streiter aufzuhalten. Er hatte überleben wollen, ohne Junghydriten zu töten, indem er als Geistwanderer ihre Körper übernahm. Also hatte er den Gilam’esh-Bund ausspioniert, um herauszufinden, ob von seiner Seite Hilfe zu erwarten war.

Wieder sah er Kar’tor vor sich, die vor über achthundert Jahren Oberste des Bundes war und ihn noch immer führte. Wie arrogant sie gewesen war – und wie schön. Gilam’esh hatte herausgefunden, dass es auch in dieser Zeit Quan’rill gab. Nicht so viele wie nach der für alle Hydriten bekannten Wiederentdeckung der Geistwanderung durch Quan’rill, die von seinem Zeitpunkt aus noch in weiter Ferne lag. Aber genug, um aus dem Hintergrund die Fäden zu ziehen.

Der Gilam’esh-Bund sorgt allseits für Vergessen, dachte Gilam’esh bitter. Es ärgerte ihn maßlos, dass diese arroganten Geist-Unsterblichen nichts Besseres mit ihrer Gabe im Sinn hatten, als Macht an sich zu reißen und Unwissenheit zu fördern. Wo immer Konfliktpotenzial war, schürte der Bund es. Gab es irgendwo nur eine kleine politische Erschütterung und Kar’tor erfuhr es, konnte Gilam’esh sicher sein, dass daraus durch den Bund ein Seebeben wurde.

Sie waren neben den Mar’osianern die eigentlichen Kriegstreiber, hielten das eigene Volk im Dunkeln, damit sie in Saus und Braus in den Verborgenen Städten leben konnten. Hierfür tauschten sie einfache Waffen und Medizin aus ihren Forschungen. Schon lange wären die Hydriten friedlich geworden oder hätten zumindest eine ernsthafte Chance gehabt, sich zu ändern, gäbe es nicht diesen Bund, der sich für auserwählt hielt und unter dem Deckmantel von Gilam’eshs Lehren ein Verbrechen nach dem anderen beging.

In seiner Erinnerung sah Kar’tor ihn mit ihren funkelnden Rubinaugen an. »Was willst du, Ei’dan, Geistwanderer? Du gehörst zu den Auserwählten. Die Götter Rotgrunds haben dich auserkoren, ein Leben in Luxus und Frieden zu führen, in den Verborgenen Städten. Ist das nicht, was du dir immer erhofft hast? Unsterblich sein, die Zeiten überdauern. Wir schenken dir Klonkörper, so viele du brauchst. Alles, was du versprechen musst, ist, zu schweigen. Auch zu deinem Schutz. Die sterblichen Hydriten würden dich hassen, erführen sie von deiner Gabe.«

Gilam’esh hatte sein Versprechen gegeben. Warum auch nicht, er hatte ohnehin nicht vor, sich einzumischen, um kein Paradoxon heraufzubeschwören. Er hatte sich der Klonkörper des Bundes bedient, um seiner Aufgabe nachkommen zu können. Doch in die Verborgenen Städte war er nie gegangen.

Auch Quart’ol hatte es so gehalten. Der Freund hatte im Laufe von Jahrzehnten sogar eine eigene kleine Klonproduktion im Geheimen aufgebaut, um von den Umtrieben des verhassten Bundes Abstand zu nehmen. Allerdings hielt sich Quart’ol nicht daran, alles hinzunehmen. Er sah es als seine moralische Pflicht, dem Bund zumindest im Kleinen und Verborgenen entgegenzutreten und die letzten Reste der alten Zivilisation zu schützen, so weit es in den Kriegen möglich gewesen war.

Quart’ol und Gilam’esh hatten sich schon vor fünf Jahrhunderten getrennt. Sie hielten noch immer freundschaftlichen Kontakt und trafen sich alle dreißig bis fünfzig Jahre. Der Freund war zunächst bei Pan’dor’rah geblieben und hatte auch nach ihrem Tod die Nähe Gilam’esh’gads nicht verlassen.

Gilam’esh dagegen hatte für sich gespürt, dass es Zeit war, zu gehen. Er hatte die Meere bereist, als unauffälliger Pilger. Dabei war er nicht dagegen angekommen, nach weiteren Zeitblasen Ausschau zu halten. Auch den Flächenräumer hatte er aufgesucht, doch der Koordinator hatte ihn nicht eingelassen.

Beinahe hatte Gilam’esh dieses Unternehmen mit dem Leben bezahlt. Nur mit letzter Mühe hatte er einen anderen, tierischen Körper finden können und war viele Jahre im Eis herumgeirrt, ehe es ihm gelang, wieder ins Meer und unter Hydriten zu kommen. Aber es war ihm gelungen.

Und nun bin ich wieder allein, ein Reisender in der falschen Zeit. Aber wenigstens habe ich andere zum Kommunizieren. Es ist nicht wie im Zeitstrahl, nur umgeben von leblosen Blaupausen.

Die Erinnerung an die Äonen währende Gefangenschaft im Tunnelfeld ließ Gilam’esh schaudern und alle anderen Schrecken verblassen.

Er gab Schub und näherte sich der Stadt auf dem Schelf. Zügig glitt die Qualle durch einen Kelpwald. Kobaltblaues Wasser umgab das Gefährt und schenkte Gilam’esh ein Gefühl von Weite und Freiheit.

Wie so oft fragte er sich, was aus Matthew Drax und den anderen geworden war, die er vor vielen Jahrhunderten im Flächenräumer zurückgelassen hatte. Würde er so lange leben, um selbst nachsehen zu können, was seinen Freunden widerfahren war? Er wusste nicht, ob er das konnte. Je mehr Zeit verging, desto müder wurde er und sehnte den Tod herbei.

Mutlos ließ er den Scheitelkamm hängen. Seine Schuppen fühlten sich unangenehm kalt an. Der einst so junge Klonkörper aus Quart’ols Fabrikation war alt geworden und hatte trotz medizinischer Eingriffe viele Gebrechen. Auch seine Erinnerungen waren getrübt. Es gab Tage, da konnte er sich nicht einmal mehr klar vorstellen, wie Matthew Drax ausgesehen hatte.

Ein Trost gab es in dieser Zeit. Er konnte zumindest seinen eigenen Namen wieder benutzen, damit er den nicht vergaß. Viele Jungmütter nannten ihren Nachwuchs Gilam’esh, auch wenn kaum jemand mehr wusste, welche Legenden sich um diesen Namen rankten.

Ich mache mir etwas vor. Es ist an der Zeit, die Vergangenheit endlich loszulassen. Vielleicht ist es sogar besser, sich keinen neuen Körper zu besorgen und in diesem zu sterben.

Die ersten Wohnsphären tauchten um ihn herum auf. Sie wirkten, als würden sie frei im Wasser schweben. Dicke Bionetik-Taue hielten die Kugeln und umhüllten sie wie Fangnetze. Die Stränge waren durchsichtig. Wie Seifenblasen schillerten die Sphären über ihnen im Licht der untergehenden Sonne. Die Gezeitenströmung wiegte sie sanft hin und her. Die meisten Hydriten der Stadt liebten diese Bauweise, da sie ihnen vermittelte, im freien Meer zu schwimmen.

Gilam’esh hielt gute zehn Meter über dem Grund neben einer bescheidenen Sphäre. Dort lebte er seit dreißig Rotationen. Er benutzte die Bionetikschleuse, um sich hinaus ins Wasser befördern zu lassen. Mit einem schmatzenden Geräusch spie die Qualle ihn aus.

»Meister Gilam’esh!«, rief eine helle Junghydritenstimme. »Meister Gilam’esh, komm schnell!«

Chal’fir schwamm auf die Qualle zu. Sie wirkte aufgeregt, aber nicht ängstlich. In ihren großen kreisrunden Augen lag ein fiebriger Glanz. »Er ist angekommen!«

»Wer?«, gab Gilam’esh brummig zurück. Er hatte sich auf seine Wohnsphäre gefreut und die Ruhe, die darin herrschte. Vielleicht konnte er dort für ein paar Phasen die dunklen Gedanken vergessen und den Samsiu-Fischen hinter der Bionetikscheibe zusehen. Doch er wusste, dass seine begabteste Schülerin keine Ruhe geben würde, bis er ihr folgte.

Chal’fir umschlang mit den Armen ihren Oberkörper, ein Zeichen ihrer Abwehr. Sie war beleidigt. »Na, wer schon? Ei’don natürlich! Wir haben dir doch erst gestern erzählt, dass er kommt.«

Richtig. Gilam’esh hatte sich aus diesem Trubel bewusst heraushalten wollen. Der junge Hydrit namens Ei’don konnte gut und gern derjenige sein, der später als Herrscher aller Meere gelten würde. Der Friedensbringer, der den Krieg zwischen den fleischfressenden und den nicht fleischfressenden Hydriten beenden würde. Von ihm wollte Gilam’esh Abstand halten, um nicht aus Versehen die weitere Geschichte der Hydriten zu verändern.

Trotzdem bin ich neugierig, ihn zu sehen, gestand sich Gilam’esh ein. Ei’don war neben seinem Mythos die Lichtgestalt der Hydriten, eine Legende, die er zu Lebzeiten kennenlernen konnte, wenn er den Mut dazu fand. Gilam’esh fühlte sich mit diesem außergewöhnlichen Hydriten verbunden. Ihn einmal zu sehen, wird sicher keine Folgen haben, beschwichtigte er seine Bedenken.

»Ich komme ja, Chal’fir.« Er schloss sich der ungeduldigen Junghydritin an. Seite an Seite schwammen sie in die Mitte der Enklave, hin zum Versammlungspunkt. Ein Hydrosseum hatte die winzige Stadt nicht. Die Hydriten trafen sich im offenen Wasser in einem Ring aus Tantris-Dornen, der die Sicht abschirmte und vor übermütigen Meerestieren schützte.

Je näher sie dem Zentrum kamen, desto mehr Hydriten begegneten ihnen. Ei’dons Ankunft lockte die Bewohner aus ihren Sphären. Manche schwammen im Familienverband.

Neben Chal’fir ließ sich Gilam’esh im Kreis der Tantris-Pflanzen zum Grund sinken. Bionetische Linsen verstärkten am Versammlungszentrum das Restlicht der Sonne. Ein heller Schein fiel auf den Sand. In seinem Glanz stand ein Junghydrit, der Gilam’esh nicht einmal bis zur Brust reichte. Er konnte nicht älter als zehn oder elf Rotationen sein. Wie andere Hydriten auch, trug er nicht mehr am Körper als einen Lendenschurz aus Fischleder. Schmuck entdeckte Gilam’esh an seinen Armen nicht.

»Wie herrschaftlich er wirkt«, klackerte Chal’fir Gilam’esh zu. »Er scheint so...«, sie machte eine Pause und suchte nach Worten, »… weise zu sein.«

Gilam’esh wollte sie zurechtweisen, nicht nach einem ersten, flüchtigen Eindruck zu gehen, doch er ließ es bleiben. Der junge Hydrit beeindruckte ihn zutiefst, ohne auch nur einen Ton von sich gegeben zu haben. Er strahlte etwas aus, das die Hydriten auf dem Platz verstummen ließ. Es lag nicht an seinem Körper. Die Schuppen schimmerten blaugrün wie bei vielen anderen Hydriten, der Scheitelkamm war dunkelblau, die Gestalt selbst für einen Nachkömmling seines Alters eher schmächtig. Aber von ihm ging ein Einfluss aus, der Gilam’esh unweigerlich an die lachenden Götter denken ließ. Ei’don schien über die gewöhnlichen Hydriten erhaben, ohne dabei arrogant aufzutreten. Er wirkte entrückt, frei von jedem Leid.

Er muss eine einmalige mentale Begabung haben, dachte Gilam’esh fasziniert. Ein Quan’rill mit herausragenden Fähigkeiten.

Seit Wochen gab es in Isch’tan’lot Gerüchte um den jungen Ei’don. Er habe Kräfte, weit stärker als andere Geistmeister, und er könne heilen. Es war nicht verwunderlich, dass die Alten und Kranken zu ihm strömten. In Isch’tan’lot war es nicht anders. Im verstärkten Schein der Sonne warteten gut zwanzig Hydriten, die sich von Ei’don Heilung erhofften. Ihre Familien umgaben sie. Die Stimmung war erwartungsfroh.

Gilam’esh verschränkte die Arme vor der Brust und wartete ab, was geschah.

Unter ihm winkte Ei’don einen älteren Hydriten heran. Der Türkisschuppige kraulte auf ihn zu und krümmte sich ehrfurchtsvoll. »Wunderbringer«, klackte er aufgeregt, »ich habe lange auf deine Ankunft gewartet. Kannst du mich heilen?«

Der alte Hydrit zeigte sein Bein. Gilam’esh sah den Wulst, der sich darauf erhob. Es gab Formen von Beulenerkrankungen, die die hydritische Medizin zwar eindämmen, aber in dieser Epoche noch nicht heilen konnte. Das Gewebe mutierte zu stark. Vielleicht eine Nachwirkung des Übergangs der Hydree von Rotgrund nach Ork’huz. Die Erde war eben nicht die ursprüngliche Heimat der Hydriten, und manche Keime und Bakterien gaben den Wissenschaftlern dieser Epoche noch immer Rätsel auf.

Neugierige Stille senkte sich über das Wasser, keiner der Anwesenden bewegte sich. Neben ihm gurgelte Chal’fir kaum hörbar durch die Kiemen. Ihre Augen traten vor Aufregung leicht hervor.

Ei’don schwamm voran und besah die Beule am Oberschenkel des Türkisblauen. Er hob beide Hände ins Licht, senkte sie und ließ sie auf das Bein des Kranken gleiten. »Wer Hilfe bedarf, dem soll geholfen werden«, schnalzte er leise, und doch wirkten seine Worte in der Stille des Wassers wie Donnerschläge.

Gilam’esh war zu weit entfernt, um zu sehen, was genau vor sich ging.

Eine Hydritin mit gelbblauem Scheitelkamm stieß einen schrillen Laut aus. »Seht doch seine Schwimmhäute!«, stieß sie aus. »Sie leuchten!«

»Es geht zurück«, klackte eine Stimme aus der Menge. »Schaut! Ein Wunder!«

»Die Beule verschwindet!«, schnalzte ein anderer.

Unten jubelte der Türkisblaue. Er hob das Bein an, als wollte er es präsentieren.

Chal’fir packte Gilam’eshs Hand und drängte sich näher heran. »Komm schon, Meister Gilam’esh! Wir sehen ja gar nichts!«

Sie erreichten das Gedränge. In einer Lücke zwischen den Körpern sah Gilam’esh das Bein des alten Hydriten. Die Beule war fort, glatte Schuppen waren an ihre Stelle getreten.

Ein Schrei erklang, dann ein weiterer. Die Menge wich ehrfürchtig zurück. Gilam’esh reagierte nicht schnell genug und gehörte plötzlich zu denen, die Ei’don am nächsten waren. Mit aller Deutlichkeit sah er die Beule auf Ei’dons Oberschenkel. Der Junghydrit schien wie weggetreten. Er hielt die Hände in einigem Abstand über den Wulst.

Die erneut eintretende Ruhe war eine Stille des Entsetzens. Auch Gilam’esh erschrak. Hatte der Junghydrit sich selbst krankgemacht? Trug er die Last des anderen nun an seinem Bein?

Dann bildete sich die Beule am Oberschenkel Ei’dons wie in Zeitlupe zurück. Stück für Stück klang sie ab, schrumpfte in sich zusammen, bis sie ganz verschwunden war.

Der Türkisblaue griff mit angstvollem Gesichtsausdruck nach seinem Bein, doch auch dort war keine Erhebung mehr zu entdecken. »Es... es ist weg...«, brachte er hervor. »Einfach verschwunden...«

Ei’dons Scheitelkamm verfärbte sich zustimmend. »Deine Krankheit wird nicht zurückkehren«, sagte er mit fester Stimme. »Du bist geheilt.«

Jubel brach aus. In das Wasser kam Bewegung. Chal’fir wedelte wild mit den Armen, um wie viele andere ihre Begeisterung zum Ausdruck zu bringen. Selten hatte Gilam’esh so viele hell leuchtende Scheitelkämme versammelt gesehen. Auch er spürte Euphorie. Ausgelassen packte er Chal’fir an den Handgelenken. Doch ein Teil von ihm blieb klar genug, über das Gesehene nachzudenken, während er Chal’fir wie zum Tanz herumschwenkte.

Wie hat Ei’don das gemacht? Das ist unmöglich.

Gilam’esh erinnerte sich an Gerüchte, die er vor unendlich langer Zeit auf Rotgrund gehört hatte. Es sollte unter den Patrydree einen Begabten gegeben haben, der Wunder vollbrachte. Gilam’esh hatte damals nichts davon gehalten. Er war mit anderen Problemen beschäftigt gewesen und hatte die Gerüchte für Geschichten von Wichtigmachern gehalten. Nun sah er mit eigenen Augen einen Hydriten, der heilen konnte.

Vielleicht ist es ein Trick. Sie könnten sich irgendwie abgesprochen haben. Es gibt Mittel, wie sich der Vorgang an- und abschwellender Beulen inszenieren lässt.

Am Rand des Tumults beobachtete Gilam’esh, wie Ei’don zwei weitere Hydriten heilte. Immer wieder schwammen andere Bewohner dicht an Ei’don vorbei, berührten seine Schuppen und erflehten seinen Segen. Ei’don blieb ruhig, er wirkte wie eine Insel inmitten des Treibens. Erst nach zwei Phasen hob er die Hand. Die Flossen zwischen seinen Fingern glänzten fahl, ein Zeichen von Überanstrengung.

»Es ist gut«, klackte Ei’don weithin. »Geht. Ich brauche nun Ruhe. Kommt morgen wieder um dieselbe Zeit. Dann kümmere ich mich um die, die noch Hilfe suchen.«

Verwundert sah Gilam’esh, wie die Hydriten ohne Aufbegehren einträchtig davonschwammen. Keiner widersprach oder versuchte länger zu bleiben. Niemand wollte Ei’don umstimmen, indem er bettelte. Selbst die neugierige Chal’fir kraulte mit einer Gruppe anderer Schüler davon. Sie wirkte ergriffen, ihre Augen glänzten selig. Schnalzend und klackend unterhielt sie sich mit den anderen aus ihrer Lehrgruppe.

Wenn sie mal im Unterricht so gut folgen würde, schoss es Gilam’esh durch den Kopf. Wieder sah er zu Ei’don. Er musste neidlos anerkennen, dass dessen mentale Kräfte seine eigenen bei Weitem überstiegen.

Der Junghydrit schwamm auf ihn zu. In den dunkelblauen Augen lag ein sonderbarer Glanz. »Du bist der Einzige, der nicht davonschwimmt. Du bist mächtig und alt.«

Gilam’esh überlegte, was er erwidern sollte. Die Nähe Ei’dons verwirrte ihn. Es fiel ihm schwer, einen klaren Gedanken zu fassen. »Deine Gaben sind herausragend«, brachte er hervor. »Wie machst du das?«

»Ich sehe die Krankheit, und ich heile sie«, klackte Ei’don schlicht. »Ich kann vieles sehen. Du zum Beispiel gehörst nicht in diese Zeit.«

Gilam’esh blickte unbehaglich um sich. Sie trieben ganz allein im Wasser, die Sonne war untergegangen, zahlreiche Leuchtmikroben verbreitete ein dämmriges Licht. »Woher weißt du das? Hast du mit Quart’ol gesprochen?«

»Ich kenne keinen Quart’ol«.

Ihre Blicke trafen sich. Gilam’esh suchte in diesen Augen nach der Wahrheit. Er fand kein Anzeichen dafür, von Ei’don belogen zu werden. Seine Intuition riet ihm, dem anderen zu glauben. Der Junghydrit kannte Quart’ol tatsächlich nicht.

»Du bist gestrandet«, stellte Ei’don nüchtern fest. »Und du weißt nicht, wohin du dich wenden sollst.«

Einen Augenblick wehrte sich Gilam’esh gegen die Gefühle, die ihn zu überwältigen drohten: Hoffnung, in seine Zeit zurückzugelangen, Verzweiflung, niemals wieder dorthin zu können; eine wilde Mischung aus Angst und Zuversicht. »Hilf mir«, klackte er erstickt. »Was soll ich tun?«

Ei’don griff seine Hand. »Du wirst bei mir bleiben, in dieser Stadt. So lange, bis dein Weg sich zeigt.«

***

Canduly Castle, Schottland, ein Tag vor der Apokalypse

»Und was machen wir noch?«, fragte Juefaan aufgeregt. Er liebte es, wenn Huul zu Besuch auf Canduly Castle war. Der große Celtic mit der Narbe im Gesicht und dem dünnen Haar verstand etwas von seinem Lieblingsthema: Kämpfen.

Huul stand großspurig neben seinem Schwert im Schnee; er stützte sich lässig auf den Stahl, wie es sich die Wooms von den Dreizehn Inseln niemals getraut hätten. Da musste man immer auf die Waffe aufpassen, die Klinge durfte nicht feucht werden, keine Scharten kriegen. Ständig wurde gefeilt, poliert und gewischt, als gäbe es nichts Wichtigeres auf der Welt. Aber bei Huul war die Waffe nicht heilig, sondern ein Gebrauchsgegenstand.

Auch beim Kämpfen ging er es anders an. Statt stundenlanger Drills mit immer gleichen Bewegungsabläufen spielte er wild drauflos. Mit ihm ließ sich jede Menge Spaß haben.

Turner sah neben Juefaan gespannt auf den großen Kämpfer. Der Sechzehnjährige schüttelte die roten Haare, sicher konnte er es ebenfalls kaum erwarten, weiter zu üben.

Der Celtic vor ihnen grinste verwegen. »Springen vom Baum auf den Feind und richtiges Abmurksen, damit er keinen Laut mehr von sich geben kann.«

Huul erklomm geschickt einen Baum, kauerte sich auf den untersten Ast und erklärte ihnen, auf was sie zu achten hatten. Juefaan hörte ganz genau zu. Wie immer dauerte die Belehrung nicht lange, es ging schnell zum Spaßteil über.

Turner mimte den arglos unter dem Baum Durchgehenden. Gespannt wartete Juefaan ab.

Huul landete knapp hinter Turner und zog ihm sofort ein imaginäres Messer über die Kehle. Er sah Juefaan eindringlich an. »Wenn ihr euren Gegner erst zu Boden werft, kommt ihr nicht sofort an seinen Hals heran und er kann sich wehren, vor allem, wenn er stärker ist als ihr. Deswegen besser so, aber da ist einiges Geschick nötig. Wenn ihr ihn aber gut erwischt, macht der keinen Mucks mehr. – Und jetzt klettert ihr beide auf den Baum und ich komme gelaufen, klar?«

Juefaan bemerkte Turners Grinsen. Der Ältere wies auf den breiten Stamm. »Na, Milchhaut, was meinst du, kommst du überhaupt da hoch?«

Juefaan grinste mit Absicht noch breiter als der Freund. »Ich bin schon bei Sturm und hohen Wellen in den Ausguck von dem Schiff geklettert, mit dem wir hierher kamen.«

»Angeber!«

Juefaan hangelte sich wie ein Monkee die Äste hinauf und hielt sich fest. Zufrieden sah er, wie Turner mit dem Aufstieg zu kämpfen hatte. Er wollte zu einer Spottrede ansetzen, als das Licht der Sonne schlagartig verschwand. Juefaan versteifte sich. Es wurde dunkel, mitten am Tag. Ein schwarzer Schatten senkte sich auf ihn herab. Mit ihm kamen die Schmerzen. Irgendetwas griff nach seinem Geist.

Nein-nein-nein!, schrie er innerlich. Er wollte nach seiner Mutter rufen. Vor seinen Augen verschwamm die Welt. Turners sommersprossiges Gesicht wurde zu einer nichtssagenden Fläche aus Rot und Braun.

Turner sagte irgendetwas, das Juefaan nicht verstand. Eine Frage vielleicht?

Mit aller Kraft versuchte Juefaan, zu antworten. Er hörte seine Stimme wie aus weiter Ferne: »Er kommt.« Etwas Feuchtes lief aus seinem Mund über das Kinn und tropfe auf die Brust. »Er ist schon da. Alles ist tot... vernichtet... verbrannt...«

Undeutlich hörte er die Stimme von Huul. Der Celtic stand unter dem Baum und rief etwas. Erst allmählich ergaben die Worte für Juefaan Sinn.

»Was ist jetzt? Wollt ihr nicht springen, ihr feigen Gerule?«

»Alle tot...« Alle töten. Juefaan hob das Übungsschwert und ließ sich auf Huul fallen. Er überraschte den Celtic, warf ihn in den Schnee.

Huul drehte sich blitzschnell um. Juefaan handelte instinktiv, setzte sich auf Huuls Brustkorb und ließ sein ganzes Gewicht auf ihn sinken. Es war nicht viel, doch es reichte, ihm genug Zeit für einen Schlag zu verschaffen. Seine Gedanken rasten.

Ich muss Huul töten. Er muss sterben.

Juefaan rammte das Übungsschwert zum finalen Stich hinab, in Huuls Hals. Der zuckte weg, Juefaan verfehlte den Kehlkopf um Fingerbreite. Der Celtic krächzte unter ihm. Seine Arme schossen hoch.

Juefaan brüllte und stieß erneut zu. »Der-Streiter-kommt-der-Streiter-kommt!«, schrie er mit sich überschlagender Stimme.

Er drosch erneut auf Huul ein. Der Celticführer schlug zurück. Seine Faust lenkte den Arm mit dem Holzschwert ab und krachte gegen Juefaans Kinn. Es knackte hässlich. Rote Funken tanzten vor Juefaans Augen. Er spürte einen harten Stoß gegen die Stirn. Die Funken vermehrten sich auf wundersame Weise, wurden immer dichter, bis Juefaan in einem Meer aus Rottönen ertrank.

Wie lange er weggetreten war, wusste er nicht. Er kam in seinem Zimmer wieder zu sich. Schwerfällig blinzelte er. Myrial und Turner waren da. Beide wirkten besorgt.

Das solltet ihr auch sein, dachte er gehässig. Sorgt euch ruhig, denn ich werde euch töten. Euch alle. Der Streiter will es so!

Er hob die Hand, doch eine ungewöhnliche Schwäche hielt ihn im Griff. Seine Lider fühlten sich an, als würden Gewichte an ihnen hängen; er konnte sie nicht öffnen.

Myrial flößte ihm etwas ein. Instinktiv schluckte Juefaan. Heiße Flüssigkeit rann seine Kehle hinunter und wärmte seinen Bauch.

Ich mach euch alle kalt, dachte er zornig, doch er fand nicht die Kraft, Myrial anzugreifen. Wieder driftete er weg. Seine letzten Gedanken waren ihm wie ein Schwur. Ich kriege euch noch. Wenn ich aufwache, rechnen wir ab.

***

Isch’tan’lot, 30 Jahre vor Ei’dons Krönung

»Und warum ist es so schlecht, Fisch zu essen, Meister Gilam’esh?«, fragte Chal’fir neugierig. »Wir tragen ja auch Kleidung aus Fischleder!«

Die anderen Schüler nickten eifrig und sahen Gilam’esh aus großen, neugierigen Augen an.

Der ließ sich ein Stück tiefer ins Wasser sinken, zwischen ihre Reihen. Eigentlich trieb er auf einer leicht erhöhten Position und die im Halbkreis angeordneten Schüler mussten von ihren bionetischen Sitzen zu ihm aufsehen. Das sollte laut den Baumeistern den Respekt fördern.

Nacheinander sah er die Junghydriten an. »Weil wir wissen, dass uns der Verzehr von Fisch aggressiver werden lässt.« Von der anschwellenden Tantrondrüse erzählte er nichts. Der Gilam’esh-Bund wusste davon, doch die Geistmeister behielten das Wissen für sich. Es hätte Gilam’esh in ernste Schwierigkeiten gebracht, es auszuplaudern. »Seht euch nur die Mar’osianer an«, fuhr er nach einer kurzen Pause fort. »Jeder Mar’os-Jünger frisst Fisch. Und sind sie nicht aggressiver als wir?«

»Aber auch manche aus der Stadt tun es«, klackte Chal’fir besserwisserisch. »Ich kenne zwei, die Fisch fressen und normal sind.«

»Zwei?«, echote Gilam’esh. »Normal? Ich denke, ich kenne die beiden auch. Sie heißen Zar’kir und Ho’tan und haben erst vor wenigen Phasen eine Prügelei am Versammlungsort angefangen. Meinst du die?«

Chal’fir schwieg, nachdenklich geworden. Neben ihr spreizte Sar’tus seinen Scheitelkamm und verfärbte ihn leicht, ein Zeichen, dass er aufgerufen werden wollte.

»Sar’tus«, klackte Gilam’esh freundlich. »Was möchtest du fragen?«

»Ich wüsste gern, ob alle Kriege vorbei wären, wenn kein Hydrit mehr Fisch essen würde.«

»Eine gute Frage.« Gilam’esh dachte an die kommenden Geschehnisse. »Es ist theoretisch möglich. Würde kein Hydree Fisch essen, hätten wir Frieden.«

»Hydree?«, hakte nun Chal’fir nach, ohne den Kamm zu verfärben.

Gilam’esh sah sie strafend an. »Melden, Chal’fir. Der Begriff Hydree ist altmodisch, aber noch existent. Er bezeichnet unser Volk.« Dass wir durch den Zeitstrahl von Rotgrund kamen, weiß wohl nur noch der Gilam’esh-Bund, dachte er bitter.

»Aber warum wird das dann nicht gemacht?«, meldete sich nun Sar’tus ohne Aufforderung zu Wort. Er wirkte aufgewühlt, seine Elldornen spreizten sich, die Schuppen rieben knisternd aneinander. »Warum gibt es keinen Herrscher, der allen anderen befiehlt, keinen Fisch mehr zu essen?«

Aufgeregtes Geklacke und Geschnalze mischten sich. Die anderen zwanzig Schüler stimmten Sar’tus zu. Ihre Kommentare gingen wild durcheinander.

Gilam’esh musste daran denken, wie viele von ihnen durch Angriffe der Mar’osianer Eltern oder Geschwister verloren hatten. Trotzdem gefiel ihm die Richtung des Themas nicht. Sollte er eine Diktatur vertreten?

»Seht!«, klackte da Chal’fir und wies zum Eingang des Mentoriums. Ein schmächtiger Hydrit trieb dort reglos im Wasser.

Es war Ei’don. Als es still wurde, klackte er: »Meister Gilam’esh, dürfte ich mich setzen und zuhören?«

»Gern«, schnalzte Gilam’esh ein wenig zu hastig. Er spürte, wie sich sein Scheitelkamm leicht erwärmte. Hatte er wirklich so schnell zustimmen wollen, oder beeinflusste Ei’don ihn mental?

Ei’don suchte sich einen freien Sitzplatz auf einem Bionetikklotz in den hinteren Sitzreihen. Die anderen Schüler schielten neugierig zu ihm hin, taten aber so, als würden sie sich gar nicht für ihn interessieren.

Chal’fir meldete sich.

»Ja?«, Gilam’esh war dankbar, von Ei’don abgelenkt zu sein. Der junge Hydrit wirkte auf ihn wie ein Magnet.

»Warum wird nicht ein Einzelner Herrscher über alle und verbietet die Fischfresserei?«, fragte Chal’fir, die ungern auf die Antwort einer einmal gestellten Frage verzichtete.

»Zunächst ist das nicht so einfach. Dieser Hydrit müsste die Meere einigen. Ihr seid noch jung und kennt nur diese Stadt. Ich habe euch oft die Karten gezeigt, aber das ist nicht dasselbe, wie mit einer Qualle hindurchzugleiten. Die Meere sind riesig, die Strecken weit.«

»Man könnte weitere Transportröhren bauen«, schlug Sar’tus vor. »Dann ginge das Vorankommen viel schneller, oder?«

Einige Schüler nickten eifrig.

»Vielleicht«, sagte Gilam’esh langsam und wie unter einem Zwang, »vielleicht wird das bald jemand tun. Doch sollte sich tatsächlich ein Hydrit dazu aufschwingen, allen anderen zu befehlen, wäre das nicht ein Despot? Wie soll einer allein wissen, was für alle gut ist?«

Eine Weile herrschte Schweigen im Mentorium. Ein gurgelnder Muschelruf erklang vom Gang her. Die Zeit der Einheit war zu Ende. Erleichtert sah Gilam’esh zu, wie seine Schüler aus dem Raum strömten.

Nur Ei’don blieb sitzen. »Wäre es wirklich möglich, durch eine so einfache Maßnahme Frieden zu schaffen?«, fragte er nach.

Gilam’eshs Scheitelkamm verfärbte sich zustimmend. Im wurde innerlich heiß, während die Schuppen sich unangenehm kühl anfühlten. Mit Entsetzen erkannte er, was vor sich ging. Ich kann Ei’don nicht anlügen. Ganz gleich, was er mich fragt, ich muss die Wahrheit sagen.

Ei’don schwamm langsam vor. »Aus welcher Zeit kommst du wirklich, Meister Gilam’esh? Und warum bist du noch hier?«

Gilam’esh öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Er würde die Geschichte verändern, falls Quart’ol nicht mit seiner Vermutung recht hatte und sie sich in einer Parallelwelt befanden. Obwohl er Angst hatte, sprach er es aus. »Ich komme aus dem Jahr 3946 nach Ei’dons Krönung.«

»Ei’dons Krönung?« Der junge Hydrit schwamm noch näher heran, sein Scheitelkamm verfärbte sich hellblau.

»Ja«, klackte Gilam’esh wie in Trance. »Es gab zwei Krönungen Ei’dons zum unumschränkten Herrscher der Meere. Die Erste fand im Jahr 1436 vor Jesus’ Geburt statt, doch es gab eine Fraktion, die sie nicht anerkannte. Deshalb gab es eine zweite um 1419. Die meisten Hydriten richten sich nach der Zeitrechnung der zweiten Krönung.«

Ei’don legte den Kopf schief. »Wer ist Jesus?«

»Ein Prophet der Oberflächenbewohner. Nach ihm wird in der Zukunft die Zeit bei den Menschen bemessen.«

Ei’don sah ihn staunend an. »Ich hatte also recht. Das ist nicht deine Zeit. Und du kennst die Zukunft?«

Gilam’esh wehrte sich mit aller Macht dagegen, nicht zwanghaft zu antworten. »Frag mich nicht danach«, bat er. »Was geschehen soll, geschieht.«

Ei’don machte langsam eine zustimmende Geste. »Ich verstehe. Sehr gut sogar. Ich glaube, das Wissen um die Zukunft würde mir Angst machen. Aber ich glaube nicht, dass ich die Meere einen könnte. Sicher sprichst du von einem anderen Ei’don. Ich bin ein Heiler, kein Krieger.«

Gilam’esh schwieg und betrachtete den Junghydriten eindringlich. Er konnte die Furcht in dessen Gesicht sehen. Vielleicht ist das mein Weg, dachte er mit einem Schaudern. In der Überlieferung hieß es, dass zwanzig Rotationen Eroberungskrieg herrschten, ehe Ei’dons erste Krönung vollzogen wurde. Er hatte zehn Rotationen Zeit, Ei’don auf seine Rolle in der Geschichte vorzubereiten.

***

Im Flächenräumer, Südpol

Matt blieb in Miki Takeos geisterhaftem Plysterox-Körper stehen und konzentrierte sich. Er stellte sich vor, den Freund mental zu erreichen. Höre mich, Takeo!, dachte er flehend. Sieh auf die Ladestandsanzeige! Nur einen Blick, bitte!

Einige Augenblicke tat sich nichts, dann drehte sich Miki Takeo langsam um. Nur ein Zufall? Oder hatte er ihn erreicht? Matts Herz schlug ihm bis zum Halse.

Da ließ ein Geräusch vom Gang her den Androiden herumfahren. Es klang wie ein lautes Knurren. Miki Takeo hob beide Arme und ging in Kampfstellung.

»Bei Sol’daa’muran!«, stieß Grao’sil’aana neben Matt aus.

Er war zweifach im Raum vorhanden: Nur drei Meter entfernt ragte ein halb durchsichtiges Spiegelbild seiner selbst bedrohlich im Gang auf, die Muskeln zum Sprung gespannt.

Der Kampf, fiel es Matt wieder ein. Grao hat Takeo angegriffen.

In diesem Augenblick stieß der alternative Grao’sil’aana sich ab und flog Miki Takeo entgegen. Die blaugrün schimmernden Schuppen prallten krachend gegen rotweißes Plysterox. Takeo taumelte, doch sein massiver Androidenkörper hielt der Wucht des Aufschlags stand. Fauchend setzte Grao nach, versuchte Zähne und Krallen in den nur unwesentlich größeren Androiden zu schlagen.

Was für Urgewalten, dachte Matt schaudernd. Er wich unwillkürlich vom Geschehen zurück, obwohl keiner der Kontrahenten ihm etwas antun konnte.

An Takeos rechtem Oberschenkel öffnete sich eine Klappe. Die dort aufbewahrte Laserwaffe fiel klappernd zu Boden.

»Jetzt reicht’s!«, brüllte Takeo und packte den Daa’muren an den Schultern. Der vom Streiter besessene Daa’mure geriet ins Straucheln und prallte gegen eine Konsole.

»Meine Bewegungen sind verlangsamt«, kommentierte Grao’sil’aana neben Matt. »Es ist die Kälte. Ich lag zu lange auf Eis.« Es klang beinahe wie eine Entschuldigung dafür, dass er Takeo noch nicht zerrissen hatte.

Takeo Reaktionen dagegen erfolgten dreimal so schnell wie die eines Menschen. Sein Plysterox-Arm donnerte gegen Grao’sil’aanas Kopf und fegte den Echsenkörper zur Seite. Der Daa’mure schlug gegen die Bionetikwand, prallte davon ab und stürzte zu Boden.

Takeo setzte nach, trat mit seinem gestrecktem Bein zu und erwischte Grao am Kinn, dass dessen Kopf in den Nacken flog. Es knirschte vernehmlich. Grao brach mit einem dumpfen Laut zusammen.

Matt erholte sich von seinem Schreck. Er trauerte der verpassten Gelegenheit nach. Er hatte Takeo fast so weit gehabt, die Aufladung zu bemerken! Sein Blick suchte den Anzeigenstand. Die Speicherwaben waren zu achtzig Prozent aufgeladen.

Der Android kümmerte sich jetzt um Grao, untersuchte ihn kurz, dann trat er an die bionetische Funkanlage. »Miki Takeo an Matthew Drax! Wo immer du bist, komm sofort zurück!«

Matt erinnerte sich gut an den Schrecken, der ihn bei dieser Nachricht überfallen hatte. Im Glauben, der Streiter würde weiter auf die Erde zurasen, war er zur Zentrale gerannt.

Nur wenige Augenblicke später kam er selbst um die Ecke, verschwitzt und völlig außer Atem. Takeo erklärte die Situation und mutmaßte, dass Xij den Daa’muren aufgetaut haben könnte. Es fühlte sich an, als würde er ein selbst gemachtes Video von sich ansehen.

Matt löste sich von dem Gespräch und blickte zur Anzeige. Neunzig Prozent. »Mein zweites Ich geht gleich los, um nach Xij zu sehen«, sagte er zu Grao. »Dann nehme ich mir Takeo noch einmal vor. Ich hatte ihn eben fast so weit.«

Grao’sil’aana nickte in einer menschlichen Geste. »Du musst es schaffen, Mefju’drex!«

***

Xij nahm all ihren Mut zusammen. Sie atmete tief ein und bereitete sich mental auf eine starke Gegenwehr vor. »Manil’bud, lass mich in Ruhe! Verschwinde aus meinem Körper!«

Die Hydree reagierte auf sie. Doch sie glaubte, die Xij Hamlet der Vergangenheit würde zu ihr sprechen. »Niemals! Du gehörst mir! Zieh dich weiter aus, Schlampe, und geh nach draußen! Ich will dich sterben sehen!« Die Worte klangen wie ein Fluch. Manil’bud meinte, was sie sagte. Sie hasste Xij und machte keinen Hehl daraus.

Xij konzentrierte sich. »Nein, Manil’bud, es ist genug! Du wirst meinen Körper in Ruhe lassen, hörst du? Verschwinde!«

Sie spürte, wie ihre Muskeln reagierten. Manil’bud – oder war es Xij? – begann um sich zu schlagen. Unkontrolliert fuhren ihre Arme durch die Luft, die Hände zu Fäusten geballt.

»Gehorche!«, schrie Manil’bud. Es folgte eine gebündelte mentale Attacke, die wie ein gigantischer Hammer auf Xij zuraste. Sie schrie auf. Ihr Körper flog regelrecht aus der durchsichtigen Xij heraus. Sie stürzte und fühlte den Schmerz. Benommen setzte sie sich auf und starrte zu Manil’bud.

»Aua«, brachte sie gequält hervor. Dann erstarrte sie.

Die alternative Xij war stehen geblieben – und starrte ihr anderes Ich an! Manil’bud schien sie endlich wahrgenommen zu haben, im gleichen Moment, da sie aus ihrem eigenen Körper katapultiert worden war.

»Was...?«, perlte es über ihre Lippen.

Unter Schmerzen stand Xij auf. Mehr als ein paar blaue Flecke hatte sie nicht davongetragen, aber die spürte sie jetzt nicht mehr. Sie bewegte sich rasch hin und her. Wenn Matt richtig lag, würde sie ihrem anderen Ich als Schemen erscheinen. »Schau genau hin!«, rief sie. »Kannst du mich wahrnehmen?«

Sie hörte die Xij keuchen, sah sie zittern. Aber sie fuhr nicht darin fort, sich zu entkleiden.

Die Geschehnisse ändern sich!, schoss es Xij durch den Kopf. Schon jetzt hatte sie gewiss drei Minuten gewonnen gegenüber dem alten Zeitablauf. Was würde das für Auswirkungen haben?

Von der inneren Schleuse her näherten sich Schritte. Matt stürmte in den Raum. »Xij!«, rief er und kam mit wenigen Sätzen zu ihr. »Was hast du getan? Grao...«

»Matt, pass auf!«, brüllte Xij, obwohl der alternative Matthew Drax sie nicht hören konnte. Noch hatte Manil’bud die Kontrolle über Xijs Körper. Ängstlich und fasziniert zugleich sah sie zu, wie ihr zweites Ich kampfbereit die Arme hob. »Du wirst sterben!«, zischte sie auf Hydritisch.

Ein eisiger Schauer ergriff Xij. Er kam nicht nur von Manil’buds Worten, sondern von einem Gefühl, das sie kaum mit Worten fassen konnte. Ihr war, als käme sie nach Ambuur zurück, doch die Stadt war nicht mehr dieselbe. Die Gebäude stimmten nicht.

Das ist so nicht passiert, bestätigte sie ihre Beobachtung von vorhin. Das hat Manil’bud nicht gesagt! Ich war schon draußen, als Matt mich niederschlug.

»Nicht auch noch du«, brachte Matt fassungslos hervor. »Es ist der Streiter, richtig? Er...«

Manil’bud sprang vor und wollte sich auf ihn stürzen, doch Matt war schneller. Sein Schwinger krachte gegen Xijs Kinn. Sie taumelte zurück und brach zusammen.

In aller Eile bückte sich Matt, nahm die Bewusstlose auf seine Arme und eilte in Richtung Zentrale.

Xij zögerte. Kein Zweifel, sie hatte die Zeitabfolge geändert. Unschlüssig sah sie zwischen den beiden Schotts hin und her. Blieb noch genug Zeit, hinauszugehen und zu versuchen, Vogler und Clarice aufzuhalten? In Gedanken sah sie die hochgewachsene Marsianerin mit den Pigmentflecken, die Vogler hinaus in die Eiswüste gefolgt war. Wie lange war das in dieser Zeitebene her?

Ich werde keinen Kontakt zu ihnen bekommen, führte sich Xij vor Augen. Das gelang mir bei Manil’bud nur, weil sie eine Geistwanderin und mein altes Ich ist.

Außerdem musste sie sich um das Superior Magtron kümmern, das sie unbeaufsichtigt zurückgelassen hatte. Die nächsten Minuten konnten über die Zukunft der Erde entscheiden, da musste sie dort sein, wo Matt sie erwartete.

Atemlos hastete sie durch den äußeren Ring zurück.

***

»Es klappt nicht.« Matts Stimme klang gepresst. Am liebsten hätte er geschrien oder auf etwas eingeschlagen. Die Ladeanzeige stand bei fünfundneunzig Prozent. Gleich konnte der Schuss auf den Streiter ausgelöst werden – doch Takeo bemerkte ihn – beziehungsweise seine mentalen Versuche einer Kontaktaufnahme – nicht. War seine Bewegung vorhin denn nur ein Zufall gewesen? Es musste so sein.

Matt hörte Schritte vom Zugang des Tunnels und trat aus dem Androidenkörper hinaus. Er sah sich selbst mit Xij auf den Armen hereinkommen. Jetzt schon? Verwirrt blickte er zum Zeitindex des Monitors.

Ich bin zu früh dran, erkannte er verwirrt, gefolgt von der Erkenntnis, dass Xij nicht nackt war und er ihre Kleider auch nicht zusammengerafft bei sich trug. Was läuft hier ab?

Im nächsten Moment kam eine zweite Xij um die Gangbiegung; eine, deren Konturen fest waren.

Matt schauderte, als ihm die Konsequenz seiner Beobachtung klar wurde. In der ersten Zeitlinie war er bei der Ankunft in der Zentrale Zeuge geworden, wie sich der Streiter vom Mond löste und seinen Weg zur Erde wieder aufnahm. Das Bild auf dem Bionetikschirm würde er niemals vergessen. Schwarz leuchtende Schlangen zuckten in alles verschlingender Dunkelheit.

Er vertrieb die Erinnerung und wandte sich an Xij. »Was geht hier vor?«, blaffte er sie an, unfreundlicher als beabsichtigt. Seine Nerven lagen blank.

Xij starrte auf die Anzeigen. »Ist der Flächenräumer voll aufgeladen?«, fragte sie, anstatt eine Antwort zu geben.

»So gut wie«, knurrte Grao. Der Daa’mure stand neben der Zieloptik und sah zwischen Matt und Xij hin und her. Kein Wunder, dass er nicht begriff; er war zu diesem Zeitpunkt in der früheren Zeitlinie bewusstlos gewesen.

»Sag schon!«, drängte Matt. »Warum bin ich... sind wir früher hier als damals?«

Xij schüttelte den Kopf. »Ich habe uns ein paar Minuten Extrazeit verschafft. Frag jetzt nicht, wie, das erkläre ich später. Wir müssen jetzt den Schuss auslösen!«

Matt ließ den Kopf hängen. »Das ist unmöglich«, sagte er mit heiserer Stimme. »Wir haben in dieser Zeit keine Substanz. Keiner von uns kann den Knopf drücken. Ich habe versucht, in Takeo einzutauchen und seinen Blick auf die Anzeigen zu lenken, doch er reagiert nicht.«

Xijs packte seine Hand. »Du musst in dich selbst eintauchen, nicht in Takeo! Ich...« Ihre Wangen röteten sich. »Sei nicht sauer, aber ich war vorhin bei der anderen Xij – und ich konnte sie beeinflussen!«

Matt war weit davon entfernt, wütend zu werden. Er starrte auf sein zweites Ich, das die bewusstlose Xij zu Boden gelegt hatte, nun neben Takeo stand und sich über die jüngsten Vorfälle austauschte. »Du meinst, das könnte mir auch gelingen?«, fragte er wie elektrisiert.

»Natürlich!«, stieß sie hervor. »Versuch es!«

Die Wahrheit gab sie nicht preis: dass sie vermutlich nur wegen der besonderen mentalen Verknüpfung mit Manil’bud Kontakt bekommen hatte. Matt das zu sagen hätte bedeutet, Zweifel in ihn zu säen. Er musste glauben, es schaffen zu können. Das war ihre einzige und vermutlich letzte Chance.

Matt zögerte nicht länger und trat vor, in sein anderes Ich hinein. Er blickte vor sich auf den Monitor, wo sich der Streiter noch immer nicht regte. Die Zieloptik lag unverändert über der Entität.

Schau auf die Ladestandsanzeige!, beschwor Matt sein zweites Ich. Schau nach links oben! Der Flächenräumer ist voll aufgeladen!

Der alternative Matt verstummte plötzlich. Takeo sah ihn fragend an. »Was ist los, Matt?«

Der Angesprochene antwortete nicht. Spürte er etwas?

»Dreh den Kopf«, sagte Matt laut. »Dreh den Kopf und sieh auf die Anzeigen!«

Xij hielt den Atem an, und auch Grao trat gespannt näher. Seine Augen waren geweitet.

»Tu es!«, brüllte Matt. Die Adern an seinen Schläfen traten hervor, so stark konzentrierte er sich. In dem Befehl lagen alle Wut und Verzweiflung, die sich in den letzten Wochen angestaut hatten, seit der Streiter die Erde verwüstet und sie durch das Zeitportal entkommen waren. »Schau hin, verflucht noch mal!«

Wie in Zeitlupe bewegte Matt den Kopf – und sein zweites Ich folgte der Bewegung. Ob es nur ein Zufall, eine glückliche Fügung des Schicksals oder ein tatsächlicher mentaler Kontakt war: Gemeinsam blickten sie auf die Anzeige zum Ladestand.

Ein Ruck ging durch Matts Körper. Eine Sekunde lang stand er wie erstarrt vor der Optik. Sein Blick studierte die Zahlen.

»Was ist das?«, hörte er seine eigene Stimme wie die eines Fremden. »Der Flächenräumer ist wieder aufgeladen!«

Takeo trat näher. Seine Worte klangen unangemessen emotionslos. »Eine Fehlfunktion?«, fragte er sachlich. Kein Wunder – der Logik nach war es völlig unmöglich, dass sich die Energiespeicher so schnell regeneriert haben sollten.

Nein!, schrie Matt in Gedanken seinem anderen Ich zu. Kein Fehler! Feuere den Schuss ab!

Der alternative Matt schüttelte bedächtig den Kopf. »Ich weiß nicht warum, aber ich bin mir fast sicher, dass es kein Computerfehler ist«, sagte er. »Koppel dich wieder an und überprüfte das, Miki.«

Keine Zeit verlieren!, brüllten Matts Gedanken. Die Koordinaten stehen. Schieß – sofort!«

»Oder warte...«, sagte sein alternatives Ich. »Das ist nicht nötig. Entweder funktioniert es, oder nicht. Was haben wir zu verlieren?«

Matt fühlte sich wie im Fieber. Die geistige Anstrengung war so kräfteraubend, dass die Welt um ihn schwankte und das Bild auf dem Monitor zerfloss. Einen Augenblick glaubte er zu stürzen, dann fing er sich wieder und atmete tief ein. Sein Atemrhythmus passte sich dem des zweiten Matt an. Gemeinsam sogen sie die abgestandene Luft der Anlage in ihre Lungen. Matts Körper verschmolz mit dem Leib, in dem er passgenau stand.

Vor ihm lag das Ziel zum Greifen nah. Der Speicherstand hatte die hundert Prozent erreicht.

Und endlich reagierte der andere Matt. Sein Daumen senkte sich auf den Auslöser. Die Anlage erwachte zum Leben. Ein greller Lichtblitz löschte alles aus.


II.

Canduly Castle, Schottland

Juefaan warf sich von einer Seite des Bettes auf die andere. Er ertrank in schwarzer, flüssiger Hitze, die sich wie Schlangen um ihn wand. Sein Geist raste durch das Universum, jagte die Wandler. Ich muss sie bekommen, sie alle. Nur sie können mir geben, was ich so dringend brauche.

Das Verlangen machte ihn wahnsinnig. Ein unstillbarer Durst trieb ihn vorwärts. Er, der doch selbst ein Jäger war, wurde gehetzt von seinem eigenen Verlangen. Er brauchte die Substanz der Wandler, wollte sie trinken, sich an ihr laben.

Juefaan packte die Decke fester, riss an dem Stoff mit den aufgestickten violetten Disteln.

Zerreißen, zerstören, zerfetzen... Seine Hände packten zu, die Fingernägel verkrallten sich im schweißgetränkten Überzug. Er hörte ein Ratschen, als der Stoff nachgab. Als wäre der Ton ein Weckruf, schreckte er hoch, packte erneut zu und zerteilte den Überzug an der Naht. Er biss hinein, zerrte und riss weiter. Einige seiner Fingernägel verhakten sich im Stoff, Blut quoll darunter hervor.

Juefaan fühlte den Schmerz nicht. Er raste weiter, das Bild der Wandler vor Augen. In seinem Toben stürzte er aus dem Bett, wand sich auf dem Boden. Er rollte gegen eine Vase und zerbrach sie, wälzte sich in den Scherben.

Die Schnitte am Rücken ließen ihn innehalten. Warmes Blut rann die Wirbelsäule hinab. Er stand mechanisch auf und trat ans Fenster. Draußen herrschte tiefe Nacht; von seinem Zimmer aus konnte er über den Innenhof der Burg sehen. Eine kühle Brise strich durch die undichten Fenster.

Er lehnte sich gegen das kühle Burggemäuer, verwirrt und verängstigt. Tränen liefen über seine Wangen. Die Hitze umgab ihn, als würde er im Zentrum eines Feuers stehen.

Mama, wo bist du? Mama?

Er sah ihre Ehrfurcht gebietende Gestalt vor sich, und plötzlich wusste er wieder, dass sie nicht mehr lebte. Der Gedanke war einfach da, so entsetzlich und unfassbar wie alles, was seit Stunden mit ihm vorging. Er schluchzte auf, verkrallte sich in den Vorhängen und riss sie zu Boden.

Neue Bilder peinigten ihn. Das Ritual der Bestattung, die Blicke der anderen. Und immer wieder sah er den Streiter wie einen Schatten über allem schwebend.

Es muss aufhören, flehte er. Was habe ich denn gemacht, dass sie mich so hart bestrafen? Ist Myrial böse auf mich?

Neue Tränen flossen. Er schluchzte lautlos.

Tot, hörte er eine hässliche Stimme in seinem Kopf flüstern. Deine Mama ist tot. Dein Papa auch. Es gibt nur einen Ausweg: Tu, was du tun musst. Töte sie alle und danach dich selbst. Dann werdet ihr wieder vereint sein.

Juefaan stand langsam auf und ging wie ferngesteuert auf den Kamin zu. Am Mauerwerk über den Bodensteinen lehnte der Schürhaken. Er griff danach. Das Metall fühlte sich kühl und gut an.

Ein Geräusch ließ ihn innehalten. Die Tür öffnete sich. Im schwachen Restlicht der Sterne sah Juefaan einen Schatten mit unförmigen Umrissen eintreten. Er erinnerte sich an den Namen des dicken Mannes mit dem braunen Wuschelkopf und dem Vollbart: Cris Crump. Ein Hilar und Freund seines Vaters. Rulfan hatte gut von ihm gesprochen. Mit ihm würde er beginnen und ihn seinem Vater hinterher in den Tod schicken. Dann konnten die beiden an Wudans Tafel plaudern.

Mit erhobenem Schürhaken blieb Juefaan stehen, ganz ruhig. So stand der Streiter still, wenn er einen Planeten nach dem Wandler scannte. Juefaan wusste es.

Neben ihm fiel ein angerissener Vorhang endgültig zu Boden. Der fette Heiler fuhr herum.

»Was...?«, brachte Chris Crump hervor. Juefaan sah seine Augen, riesig, wie kleine Monde.

»Der Streiter kommt«, flüsterte Juefaan. Hitzewellen durchliefen ihn. Er kam sich vor wie eine lebende Flamme. Ob er wohl leuchtete?

Schwungvoll holte Juefaan aus und sprang auf Cris Crump zu. Er hatte den Fetten noch nicht ganz erreicht, als ein gewaltiger Schrei wie der Hammer eines Riesen auf ihn eindrosch. Juefaan brüllte zurück, stürzte zu Boden und wand sich in fürchterlichen Schmerzen. Sein Schädel drohte ihm zu zerspringen.

Cris Crump schrie auch, hoch und schrill, fast höher als er selbst.

Die Tür flog auf, herein stürmten Myrial und Sir Leonard Gabriel mit Laternen in den Händen. Die Flammen der Kerzen flackerten unruhig. Hinter ihnen kam der verängstigt wirkende Turner heran. Er ging gebückt, die Schultern eingezogen.

»Hört ihr das auch?«, wimmerte er und hielt sich den Schädel.

Myrial ging in die Knie, Gabriel stützte sich stöhnend am Kamin ab.

Juefaan sah sie die Gestalten wie durch einen roten Schleier. Das zuckende Kerzenlicht erschien ihm wie Blut, das sich über die Welt legte. Er begriff nicht, was der Schrei in seinem Kopf bedeutete, aber er fühlte eines ganz klar: Er starb. Diese Schmerzen konnte er nicht überleben.

***

Agartha

Chefwissenschaftler Chöpal trug die Uniform eines einfachen Gleisarbeiters. Er hatte sich die Haare abgeschnitten und das Gesicht mit Schmutz beschmiert, damit ihn niemand erkannte. Unter ihm lag die wunderbar ausgeleuchtete Felsenkathedrale Tiefental. Chöpal balancierte über einen langen Wartungssteg entlang der Gleisanlagen. Auf den drei Plateaus unter ihm breitete sich Tiefental Hoch Eins bis Drei aus. Von seiner erhöhten Position hatte er einen guten Überblick über die Menschenmassen, die sich unten drängten.

Agartha stand seit Tagen kopf. Es geschahen die unmöglichsten Dinge. Luftfahrzeuge wurden entwendet, Wahnsinnige starteten Amokläufe.

Direkt unter ihm, in der Glasgondel eines der vier Aufzüge, die Tiefental Hoch mit dem zwei Kilometer tiefer liegenden Tiefental verbanden, spielte sich eine Tragödie ab. Die Gondel war abrupt zum Halten gekommen, die Menschen im Inneren pressten sich an die Glaswände. In ihrer Mitte feuerte ein Mann mit einem Lasergewehr. Noch ein Durchgedrehter...

Chöpal selbst hatte erst vor Kurzem eine Waffe abgefeuert. Er hatte Lhündrub erschossen und die Flucht ergriffen. Seit zwei Tagen trieb er sich in den Stadtteilen Stadt und Felsengarten herum.

Wenn ich nur Lobsang Champa selbst erwischt hätte, dachte Chöpal betrübt. Statt des Königs hatte er nur den Vizekönig zur Strecke bringen können. Das war ihm nicht genug. Er wollte den gesamten Großen Rat ausrotten, mit dem König an der Spitze.

Samsara-Scheißer sind sie. Feige und inkompetent.

Der Große Rat hatte den kompletten Zugverkehr einstellen lassen und ließ die Bahnen in den Depots von starken Armee-Einheiten bewachen.

Champa selbst, dieses Stück Yaak-Dung, war mit seinem persönlichen Zug zum Luftschiffhafen geflohen. Auch die Großen Räte planten ihren Aufbruch, das wusste Chöpal von seinen Verbindungsleuten. Es war eine Schande ohne Namen, wie die Räte das eigene Volk im Stich ließen.

Am meisten störte ihn, dass er und seine Familie nicht mehr zur Führungsschicht gehörten. König Champa hatte Khyneste verhaften lassen, Chöpals Großmutter. Durch Champas verräterisches Wirken war Khyneste in Ungnade gefallen und somit Chöpals gesamte Familie.

Chöpal sah hinab in die Straßen. Der Streiter wird sicher nicht den ganzen Planeten verwüsten. Wenn der Wahnsinn erst vorüber ist, werde ich als Sieger hervorgehen.

Denn er würde die Großen Räte und den König töten. In der Panik um die Ankunft des Streiters würde seine Tat untergehen.

Es ist der Tag meiner Rache, dachte er mit zusammengepressten Zähnen. Erst die Räte, dann der König.

Chöpal erreichte eine leise summende Trafostation neben den Schienen. Sie war in den Fels eingelassen. Mit einer Codekarte öffnete er die Stromversorgungseinheit für das Magnetfeld.

Vorsichtig befestigte Chöpal den Sprengkörper, verlegte zwei mitgebrachte Kabel und machte ihn scharf. Danach rannte er.

Felsgänge flogen an Chöpal vorbei, er erreichte eine Lichtspiegel-Wartungsplattform und blieb keuchend stehen. Aufgeregt beobachtete er die vier hintereinander gekoppelten Glaskabinen, die sich rasch näherten. Es waren die Räte!

Kommt schon, ihr Samsara-Scheißer...

Der Zug schoss aus dem Tunnel, fuhr auf die Bombe zu – und rauschte darüber hinweg!

Chöpal schrie auf. »Buddha! Es hat nicht geklappt. Ich... ich...«

Ein unglaublich greller Blitz erfüllte die gesamte Felsenhöhle, gefolgt von einem ohrenbetäubenden Knall und dumpfem Rumpeln. Steine regneten in der Ferne herab. Die Bombe hatte zeitverzögert ausgelöst!

Chöpal wurde von der Druckwelle erfasst. Er bekam ein Sicherungsgeländer zu fassen und hielt sich fest. Staub wehte über ihn hinweg. Seine Beine rutschten in den Abgrund. Panisch krallte er die Finger um die Stange.

Als er die Augen wieder öffnete, sah er eine riesige Staubwolke in der Steilwand hängen und ein Loch klaffte in der Bahntrasse. Der Zug und die Räte waren entkommen.

Der Zorn war vernichtend. Ein Schrei formte sich in Chöpal. Wurde lauter und lauter. Es dauerte Sekunden, bis er verstand, dass es nicht sein Schrei war. Er brüllte, und doch war es nicht seine Stimme, die da schrie. In seinem Kopf hörte er den Schrei von etwas Anderem, so gewaltig, dass es seine Schädeldecke von innen zu sprengen drohte.

Von unten hörte er die Schreie anderer. Ganz Agartha versank in diesem Schrei, der dem Ingenieur alle Kraft raubte. Seine Hände lösten sich vom Geländer. Stück für Stück ließ er die Metallstange los.

Nein! Ich will nicht sterben!

In seinem Hirn brüllte es.

Der Streiter, dachte Chöpal noch.

Dann öffneten sich seine Finger, glitten an der Stange hinab. Er stürzte. Schneller und schneller raste er dem steinigen Grund entgegen. Das Brüllen der kosmischen Bestie raubte ihm das Bewusstsein. Den Aufprall spürte er nicht mehr.

***

Auf den Dreizehn Inseln

Tumaara wiegte sich auf ihrem Bett vor und zurück. Wind pfiff durch die Ritzen in die Hütte, doch die Kriegerin nahm es nicht wahr. Sie dachte an Aruula, die sie vor einigen Wochen besucht hatte. Aruula war die Königin der Dreizehn Inseln geworden, und doch herrschte sie nicht. Die Königin war vor Wochen nach Scootland aufgebrochen, um Rulfan zu bitten, ihren ehemaligen Gefährten Maddrax zu warnen.

Vor Grao’sil’aana, dem Gestaltwandler, ging es Tumaara durch den Kopf.

Seit Tagen schon saß sie auf ihrem Bett und grübelte, wenn die Schatten nicht gerade über sie herfielen. Hinaus ging sie nicht mehr. Draußen warteten die gesichtslosen Monster in Gruppen darauf, sich auf sie zu stürzen. Sie bekam Essen und Wasser gebracht, hin und wieder kam eine der anderen Schwertschwestern zu ihr. Oft besuchte Rebeeka sie, die leibliche Schwester, die sie kaum kannte. Zu früh waren sie getrennt worden.

Tumaara interessierte die Gegenwart nicht. Sie grübelte über die Vergangenheit. Über ihre eigene erste Verbannung, ihre Begegnung mit Aruula in Rooma und über den Weg der Waffengefährtin und Freundin.

Sie wollte Maddrax warnen..., dachte Tumaara zusammenhanglos.

An der Decke der Hütte zog sich Schwärze zusammen, die sie ignorierte. Die Ungeheuer in den Balken wollten ihr Angst machen. Tumaara flüchtete sich in ihre Überlegungen und starrte auf den Boden.

Dafür hat Aruula uns verlassen, um zu Rulfan zu gehen, mit Juefaan, Rulfans Sohn. Aber Aruula ist schon viel zu lange fort. Ist sie tot? Oder ist sie weiter gereist, zum Südpol, um den Daa’muren zur Strecke zu bringen?

Der Gedanke an Grao’sil’aana weckte ihre Wut. Hätte diese elende Echse ihre unseligen Worte doch nur wahr gemacht und Tumaara verbannt! Dann wäre alles gut.

Vor ihr stand das Bild eines Kampfes. Pfeile prasselten auf Aruula nieder, doch sie drangen nicht in den Körper der Königin ein. Das Metall prallte an ihrer Haut ab – die gar keine Haut war, sondern aus verhärteten Schuppen bestand. Und Aruula war auch nicht Aruula, sondern ein Daa’mure, der ihre Rolle gespielt hatte.

Bei der Schlacht von Malmee hatte Tumaara gemerkt, dass etwas nicht stimmte, und wollte gegen den Daa’muren vorgehen. Sie war ihm gefährlich geworden, deshalb hatte Grao sie damals verbannen wollen. Um eine Mitwisserin loszuwerden.

Doch Juneeda und die anderen Schwestern setzten sich für sie ein. Letztlich wurde ihre Verbannung aufgehoben und Tumaara nahm am Telepathenzirkel teil. Ein verhängnisvoller Auftrag. Denn der Zirkel erreichte den Streiter und spürte seine vernichtende Gier.

O ja, Gier, dachte Tumaara abgelenkt. In sich fühlte sie noch immer den Nachhall des Kontakts. Ihr wurde übel. Sie ist noch immer da. Die Gier wohnt in den Schatten, sammelt sich in der Schwärze an der Decke.

Tumaara zitterte, als würde sie fiebern. Sprunghaft kamen ihre Gedanken zurück zu jenem Tag nach dem Telepathenzirkel in Malmee. Die falsche Aruula hatte sie sich unter vier Augen zur Brust genommen. Waffen durfte Tumaara zu diesem Zeitpunkt nicht mehr führen.

»Über das, was du in der Schlacht gesehen hast, wirst du schweigen«, hatte Grao’sil’aana in Aruulas Gestalt zu ihr gesagt. Tumaara hatte nicht genau gewusst, ob er Aruula oder ein Dämon oder eine von einem Dämon besessene Aruula war. Auf die Idee, dass es sich um einen Gestaltwandler handeln könnte, war sie erst später gekommen. Sie wusste zu wenig von den Daa’muren, und ihr hatten die Zusammenhänge gefehlt.

»Du erpresst mich nicht«, hatte sie mutig erwidert. Jeder Muskel ihres Körpers war angespannt gewesen. »Du bist nicht Aruula, und ich werde es allen sagen. Wenn sie dich erst belauscht und überprüfen haben, werden wir wissen, was sich in Aruulas Körper verbirgt!«

Die falsche Aruula hatte gelächelt. »Weißt du, dass deine Schwester zurückkehrt, Tumaara? Deine leibliche Schwester. Man sagt Großes über sie. Sie sei eine fähige Kämpferin und freue sich sehr auf die Heimat. Möchtest du, dass sie lebend auf der Königsinsel ankommt?«

Tumaara schüttelte sich bei der Erinnerung. Der Daa’mure hatte sie mit dem Leben von Rebeeka erpresst. Sie hatte trotzdem geplant, sich gegen ihn zur Wehr zu setzen, herauszufinden, wer er wirklich war. Doch dann nahm sie am Telepathenzirkel teil und begegnete dem Streiter.

Seitdem jagten sie die Schatten. Alles andere war unwichtig geworden. Auch das, was sich hinter Aruula verbarg, hatte sie von einem Tag auf den anderen nicht mehr interessiert. Die Schwärze der mächtigen Kreatur verwirrte ihr die Sinne.

Sogar über Grao’sil’aanas Weggang und Aruulas Rückkehr hatte sie sich nicht freuen können. Die Geschehnisse waren wie Wasser, das in einem Bach vorbeiplätscherte, ohne dass sie hinsah.

Und nun war Aruula fort. Vielleicht in Scootland, vielleicht am Südpol. Oder tot. Vermutlich sogar Letzteres. Aber auch das berührte Tumaara kaum.

Die Schemen tanzten an den Wänden, lösten sich, drangen auf sie ein. Tumaara schlug schon lange nicht mehr um sich, wenn sie sich auf sie senkten. Sie blieb sitzen, ließ es geschehen. Frierend schlang sie die Arme um ihren Oberkörper und wiegte vor und zurück.

Die Tür knarrte leise. Tumaara sah aus den Augenwinkeln zum Eingang der Hütte. Auf der Schwelle stand Rebeeka. Die Schwester wirkte fiebrig wie sie selbst. In den letzten Tagen spürten alle Frauen den Streiter, nicht nur jene, die am Telepatenzirkel teilgenommen hatten. Die Schatten wurden mächtiger.

Rebeeka ist zu jung, um die stellvertretende Königin zu sein, dachte Tumaara mit einem Anflug von Neid. Sie selbst hatte niemand gefragt, ob sie Königin werden wollte.

Der Gedanke verschwand so schnell wie die vorherigen. Das Wasser der Belanglosigkeit plätscherte weiter. Was interessierte sie Rebeeka? Tumaara sprang geistig zurück nach Malmee und sah die falsche Aruula vor sich, die sie erpresste.

Rebeeka trat auf sie zu, ihre Haltung wirkte verkrampft. Kastanienbraune Haare hingen strähnig herab. Im Blick der Schwester irrlichterte es. Sie trug zwei Klingen, die sie nun aus den Scheiden zog. Das einfallende Licht reflektierte auf dem Metall und ließ Tumaara aufsehen.

Rebeeka hob die Waffen und schrie.

Fast zeitgleich schrie auch Tumaara. Mörderische Schmerzen jagten durch ihr Gehirn. Sie krampfte, fiel zur Seite und wand sich auf dem Boden. Über ihr stießen die Schwertspitzen in das Bett, schnitten die Matratze an eben der Stelle auf, wo Tumaara eben noch gesessen hatte.

Die Welt schreit so entsetzlich, dachte sie gequält.

Nicht nur sie und ihre Schwester schrien wie von Sinnen. Es brüllte und kreischte in ihr und um sie herum.

»Der Streiter«, brachte Rebeeka zwischen den Schreien hervor. »Der Streiter... er stirbt...« Die Schwester fiel auf die Knie, wand sich neben Tumaara.

Draußen vor der Hütte wurden weitere Schreie laut. Tumaara fühlte sich mit den anderen Kriegerinnen der Dreizehn Inseln verbunden. Über tausend Frauen schrien gleichzeitig, stürzten zu Boden, waren zu keiner Handlung mehr fähig.

Tumaara spürte Rebeekas Schmerz wie ihren eigenen, ehe sie in eine tiefe, gnädige Ohnmacht sank.

***

Hykton, Hauptstadt der Hydriten, vor der Ostküste Meerakas

E’fah spreizte ihre Schwimmdornen, klappte sie wieder ein, spreizte sie erneut. Ihre Blicke wanderten vom Schatten eines Bionetikbaus unruhig über die Umgebung. Es sieht aus, als würde Hykton wieder in den Krieg ziehen.

Heerscharen von besetzten Mantaas und Reitfischen patrouillierten im Wasser. Die Wächter auf ihnen wirkten grimmig und zu allem entschlossen. An ihren Seiten hingen in geflochtenen Halterungen Blitzstäbe. Sie kreuzten in fast leeren Muschelstraßen. Seitdem viele Hydriten durchzudrehen begannen, sollte zumindest der Schein von Ordnung in der Hauptstadt des Bundes aufrecht erhalten werden.

Noch immer waren die Verwüstungen durch die Abwehrschlacht gegen Dry’tor deutlich zu sehen. Ganz in E’fahs Nähe ragte ein verwucherter Bionetikklumpen auf, der einst ein prächtiger Muschelturm über einer Riffstraße gewesen war. Durch die eingesetzte biochemische Waffe der Mar’os-Jünger hatte das Baumaterial zu wuchern angefangen. Das Gebäude war vom stolzen Sitz der Vereinigung der Qualleningenieure zum unbewohnbaren Klumpen mutiert.

E’fah wandte den Blick ab. Sie hatte vor knapp drei Phasen mit anderen Hydriten im Rat gesessen, um die Lage zu besprechen. Der Oberste Kal’rag schenkte ihr aufgrund ihrer Vergangenheit kein Vertrauen, doch die Rätin Ner’je kam E’fah entgegen. Wie alle Quan’rill, litt auch Ner’je unter der Nähe des Streiters. Mentale Wellen eilten dem Wesen aus dem All voraus und kündigten seine baldige Ankunft an. Viele spürten wie E’fah eine boshafte Gier, die ihre Fühler nach Ork’huz ausstreckte. Einige hatten Visionen eines zerstörten Rotgrunds, der Urheimat der Hydriten.

Aufgrund der Anzeichen war E’fah sicher, dass die kosmische Entität bald eintreffen würde. Ihre Gedanken wanderten zum Flächenräumer, zu Gilam’esh und Quart’ol. Hoffentlich ging es ihnen und ihren Freunden gut.

Belüg dich nicht, flüsterte eine leise, böse Stimme in ihr. Sie leiden genauso unter der Ankunft des Streiters. Vielleicht sind sie schon tot.

E’fah hatte erst vor zwei Phasen erfahren, dass es in Hykton und anderen Hydritenstädten zu Todesfällen gekommen war. Als sie im HydRat gesessen hatte, hatten einige Abgeordnete vorübergehend die Kontrolle über sich verloren und waren aufeinander losgegangen. Das war auch andernorts passiert. Ihr Volk hatte im Kollektiv verrückt gespielt. Seitdem waren die Muschelstraßen wie leergefegt, die Riffe lagen verwaist im Licht der Leuchtmikroben. Jeder fürchtete insgeheim, dass ein neuer, vernichtender Schub kam. Doch seit einer halben Phase herrschte Ruhe. Eine Ruhe, die auch die Ruhe vor dem Tsunami sein konnte.

Ich sollte hineinschwimmen und mich verbarrikadieren wie die anderen auch, dachte E’fah. Doch sie tat es nicht. Sie blieb im Herzen der Stadt, wie eine Schaulustige, die die Katastrophe sehen musste.

Wegschwimmen war nie meine Art. E’fahs Schwimmhäute juckten, die Schuppen fühlten sich kalt an. Sie war nervös wie selten zuvor. Wenn das der Untergang der Welt ist, will ich ihm entgegensehen.

Sie setzte sich wieder in Bewegung, kraulte an wie tot wirkenden Bionetikbauten vorbei. Jindra-Algen warfen ein warmes, goldenes Licht. Die Stimmung hätte friedlich wirken können, läge nicht im Wasser dieser unterschwellige Ton von Gefahr. Wie ein fernes Wummern nahm E’fah die Bedrohung wahr.

Irgendwo klackte ein Junghydrit in hellen Schreien. E’fah änderte den Kurs, schwamm auf ein muschelförmiges Gebäude zu und hielt inne. Der Schrei war abrupt verklungen. Sie konnte nicht zuordnen, woher er gekommen war. Eiskaltes Wasser schien über ihren Scheitelkamm zu rinnen. Hatte da jemand das eigene Kind umgebracht?

»Ich werde paranoid«, flüsterte sie in die Strömung. Sie fühlte sich benommen, ein großer Druck bahnte sich in ihrem Kopf an und nahm beständig zu.

»Die Wachen werden sich kümmern, wenn etwas passiert ist.« Es waren genügend von ihnen unterwegs, versuchte sich E’fah zu beruhigen.

Das schrille Geräusch von Werkzeugen unterbrach die Stille und lenkte E’fah von dem drückenden Gefühl im Gehirn ab. Sie folgte dem Lärm neugierig, kam aus einer Muschelstraße heraus, die noch Schäden von der Schlacht aufwies, und erreichte einen freien Prunkplatz, ein Stück entfernt vom Hydrosseum.

Auf mehreren künstlich geschaffenen Bionetik-Plattformen sollten verschiedene Szenen aus den Legenden über das Leben Ei’dons nachgebildet werden. Eine davon war bereits vollendet und zeigte Ei’don in einer kleinen Stadt, die der Sage nach von Mar’osianern überrannt worden war. Ei’don selbst war in dieser Fassung als Junghydrit dargestellt. Mit einer Länge von einem halben Schwimmzug überragte er die als Miniatur dargestellten kugelförmigen Bionetikbauten der Stadt.

Gut fünfzig Hydriten arbeiteten an den Gerüsten, die die noch nachgiebigen Plattformen hielten. Viele hatten Werkzeuge dabei, um das noch nicht ganz ausgehärtete Material zu bearbeiten. Es sollte ein Kunstwerk entstehen, eine Restaurierung, denn das ursprüngliche Denkmal war im Kampf gegen Dry’tor zerstört worden.

Es sind keine Quan’rill dabei, dachte E’fah und beobachtete einen Arbeiter, der eben mit einer langen Metallspitze in das Material eintauchte, um dessen derzeitigen Festigungsstand zu prüfen. Der Streiter kann ihnen nichts anhaben. Welche Ironie, dass die gesamte Führungsschicht beeinträchtigt wird, während gewöhnliche Hydriten keinen Schaden nehmen. Wenn der Zustand länger anhält, könnte es zu gesellschaftlichen Umwälzungen kommen.

In ihrem Schädel wummert es. Sie presste die Hände gegen den Kopf, ließ sich neben eine Anemone sinken und beobachtete die Bauarbeiten. Flüchtig dachte sie an Ner’je und das Versprechen, das sie einander gegeben hatten: Beide hatten aufeinander aufpassen wollen. Doch schon vor einer Phase hatte die Rätin sich zurückgezogen und eingeschlossen.

Der HydRat ist nicht mehr handlungsfähig. Was sollte er auch tun?

Der Druck in ihrem Hirn nahm weiter zu. E’fah ließ ihre Umgebung vor den Augen zerfließen, ohne einen bestimmten Punkt zu fixieren. Gurgelnd sog sie das Wasser durch die Kiemen ein und kämpfte gegen den Schmerz an. Sicher wurde es gleich besser.

Doch es wurde schlimmer. Schlaglichtartig sah sie verschwommene Eindrücke vor sich: eine helle Oberfläche, zerklüftet; dunkle Schwärze: ein Geschöpf, das wie ein riesiger Rochen mit unzähligen Augen aussah.

E’fah schüttelte den Kopf und stöhnte auf. Der Lärm der Geräte schien lauter zu werden, die Messspitze aus Metall stieß gleichzeitig in eine weitere Plattform und in E’fahs Stirn. Sie klackte gequält. Die Schmerzen nahmen rapide zu.

Ich muss zur medizinischen Station. E’fah versuchte sich abzustoßen und scheiterte. Eine große Mattigkeit kam über sie. Erschöpft ließ sie jeden Muskel entspannen. Mir kann in der Station keiner helfen, die Schalen sind überfüllt. Es wird schon gehen.

Tapfer kämpfte sie gegen das Stechen und Brennen an. Vergeblich. Das Bild des entstehenden Ei’don-Denkmals zerfloss erneut. Vor den Augen sah sie schwarze, zuckende Schlangen, die sich wanden. Schlangen, die alles zu verschlingen drohten, Kontinente wie Meere.

Es ist so weit, durchzuckte es sie. Der Streiter hat die Erde erreicht.

War dies ihr Ende? Vielleicht sogar wirklich das von Matthew Drax angekündigte Ende der Welt?

Ihre Brust zog sich schmerzhaft zusammen, der Scheitelkamm hing schlaff herab. Sie vermisste Gilam’esh. Wenn er nur bei ihr gewesen wäre. Der Hydree hatte ihr vergeben, auch wenn sie eine Ei’don-Brüchige war. Warum war sie dem Geliebten nicht zum Südpol gefolgt?

Ich habe gehofft, er kommt zurück, und wusste doch, dass ich mich belüge. Gilam’esh ist verloren, wie alle in Hykton und in den Meeren.

Das Wasser schmeckte plötzlich bitter, wie Metall. Etwas veränderte sich.

Von einem Augenblick auf den anderen begann das Schreien. Es kreischte in E’fahs Gedanken, klackte und schnalzte um sie herum. Jedes Geräusch nahm an Intensität zu. Sie meinte das Wasser kochen zu hören, als Hydriten aus den Wohntürmen quollen.

Bei allen Meeren..., war E’fahs letzter klarer Gedanke. Ihr Blick wurde noch einmal scharf, erfasste tausend Hydriten, die in Panik aus der Stadt strömten. Eine Wächter-Qualle kam mit überhöhter Geschwindigkeit durch das Wasser gerauscht und erfasste einige der Arbeiter. Sie wirbelten hilflos davon. Die Qualle jagte weiter, hinein in eine Strebe.

In E’fahs Kopf wurde das Kreischen zum Brüllen. Es sprengte ihren Verstand, machte die Bilder um sie herum unsinnig. Plattform um Plattform stürzte ein. Die Statue Ei’dons kippte langsam zur Seite, löste sich und trieb zum Grund. Dort bohrte sie sich mit dem Scheitelkamm voran in den Sand.

E’fahs Gehirn zerfetzte unter der mentalen Wucht eines unfassbaren Wesens. Sie krümmte sich zusammen. Das Licht der Leuchtmikroben verblasste. Dunkelheit umgab sie. Eine Weile hörte sie noch die Schreie der anderen und das infernalische Brüllen in ihrem Kopf. Dann war es still.

***

Waashton, Meeraka

Mr. Black lenkte den gepanzerten Geländewagen in Richtung des Weißen Hauses. Der Wagen nahm die Schlaglöcher sicher, durch die niedrige Geschwindigkeit spürte Black sie nicht allzu stark. »Wir sollten die Straßen ausbessern lassen«, sagte er dennoch, als ein weiteres Schlagloch das Fahrzeug erschütterte. Das Schweigen seiner Gefährtin bedrückte ihn.

»Ja«, sagte Dr. Alexandra Cross neben ihm schmallippig. »Sobald wir das Barbecue hinter uns haben.« In ihrer Stimme lag ein ätzender Unterton. In den letzten Wochen flüchtete sich Alexandra Cross ihm gegenüber oft genug in einen ungesunden Sarkasmus.

Black fuhr noch langsamer und hielt am Straßenrand an. Er drehte sich zu der WCA-Präsidentin um, die für ihn einfach nur Alexandra war, seine Geliebte. Er wusste, was sich hinter dem mauvefarbenen Kostüm und dem strengen Gesicht mit den straff nach oben gebundenen Haaren befand. Unter der harten Schale verbargen sich ein mitfühlendes Herz und ein tiefsinniger Geist.

»Es missfällt dir, dass wir ein Barbecue machen?«, fragte er argwöhnisch. Sein Blick ging zum Funkgerät. »Soll ich es absagen?« Black hatte gelernt, Probleme lieber frühzeitig auf den Tisch zu bringen. Wenn Alexandra das gesamte Treffen über deprimiert war, würde er es spüren. Alle anderen nicht, dafür war es die Präsidentin zu sehr gewohnt, ihre Rolle in der Öffentlichkeit vorbildlich zu spielen.

Aber vielleicht war es dieses Mal besser, sich zurückzuziehen. In den vergangenen Tagen hatten sie einen Öffentlichkeitsauftritt nach dem anderen hinlegen müssen, trotz der Bedrohung, die im All lauerte.

Alexandra Cross schlang die Arme um ihren Oberkörper und starrte auf die kaum befahrene Straße. Nur hin und wieder passierte ein Militärfahrzeug den Wagen. Sicher hatte Garret den Auftrag gegeben, die Royals von Waashton im Auge zu behalten, gerade in dieser gefährlichen Zeit.

»Nein. Ich... fühle mich so hilflos«, gestand Alexandra ein. »Die Bedrohung durch den Streiter ist wie Nebel, wir können sie nicht greifen. Es kann jeden Moment losgehen.« Es war das erste Mal seit Langem, dass sie dieses Thema anschnitt. »Und nun fahren wir zu Kareen und Sigur, machen eine Barbecue-Party im Weißen Haus, als wäre alles in bester Ordnung. Diese ganze verlogene Scheiße...« Sie verstummte. In ihren graublauen Augen standen Tränen. »Warum tun wir nichts dagegen, verdammt?«

Mr. Black zog sie an sich. Ihre Wange lag an seiner Schulter. »Darling, du weißt, dass wir nichts tun können. Wir müssen auf Matthew Drax und Miki Takeo vertrauen.«

Cross’ Stimme klang gepresst. »Stimmt das denn? Wir haben Commander Drax Takeo mitgegeben und Material. Aber hätten wir nicht mehr in die Wagschale werfen müssen? Techniker, Wissenschaftler, alles, was wir aufbieten konnten.«

»Drax hätte sie im Shuttle nicht mitnehmen können.«

»Ja«, sagte Cross bitter. »Und darauf haben wir uns ausgeruht. Wir haben es versäumt, eine Expedition zum Südpol zu schicken, zum Flächenräumer. Dabei wäre es unsere Pflicht gewesen. Und wenn wir nur Lebensmittel geliefert hätten.«

Black schwieg. Tatsächlich hatten sie in den vergangenen Wochen immer wieder daran gedacht, Matthew Drax Unterstützung zu senden. Aber getan hatten sie es nicht.

»Wir rüsten einen Trupp aus, gleich morgen«, sagte er. »Und nun fahren wir zum Barbecue, bevor der kleine Aiko vor Heißhunger unseren Führungsstab auffrisst.«

Alexandra Cross lehnte sich in ihrem Sitz zurück und grinste schief. Es wirkte kläglich.

Mr. Black lächelte zurück. Er gab Gas und beschleunigte. Neben ihm saß seine Geliebte ganz entspannt. Je mehr Gas er gab, desto ruhiger wurde sie. Beide liebten es, schnell zu fahren, sehr zum Ärger von General Garret und anderen, die sich Sorgen um sie machten. Aber gerade beim Gasgeben spürte Black, dass er lebte. Er ließ die Häuserruinen an sich vorbeifliegen.

Obwohl es noch hell war, stand der Mond am Himmel, teils von Wolken bedeckt. Black fühlte sich elend, wenn er hinaufsah. Es hatte unter den Indianern Probleme gegeben in letzter Zeit. Einige hatten behauptet, der Mond sei ein Blutmond, der die Menschen zum Bösen verführte. Erst gestern hatte eine Indianermutter verrückt gespielt und ihre eigenen Kinder angegriffen. Man hatte sie überwältigen können, ehe etwas Schwerwiegendes geschah, dennoch war das Geschehen mysteriös. Die Goonshacks waren noch unsicherer geworden als in ihrer schlimmsten Zeit. Viele Waashtoner wagten sich nicht mehr in das Viertel.

Sie hatten noch einen Kilometer zum Weißen Haus, als sich Alexandra Cross neben ihm plötzlich zusammenkrümmte. »Hörst du das?«, fragte sie gequält.

»Was?«, fragte Black. Dann hörte er es auch. Etwas kreischte. Es klang wie ein Tier und war so gewaltig, dass er selbst aufschrie. Er verlor die Kontrolle über den Wagen, kam von der Fahrbahn ab. Unkontrolliert schlugen die Räder auf holprigem Boden auf, zerteilte die spitz zulaufende Panzerung ein Gestrüpp.

In Blacks Kopf brüllte es, als sei der Untergang der Welt gekommen. Der Streiter, dachte er entsetzt. Dann sah er die Tanne, auf die sie zurasten. Er bremste hart, zog am Steuer, in einem verzweifelten Versuch, auszuweichen. Alles ging ganz schnell und doch wie in Zeitlupe.

Neben ihm schrie Cross. Ihre Stimme mischte sich mit der in seinem Hirn. Der Stamm des Baums wurde größer, füllte das Blickfeld. Es krachte und knirschte hässlich. Ein harter Aufprall schleuderte Black nach vorn. Seine Stirn schlug auf das Lenkrad, er stieß einen Schrei aus. Sonderbarerweise dämpfte der explodierende Schmerz das Brüllen in seinem Kopf.

Black atmete heftig und blinzelte. Sicher stand er unter Schock. Das Adrenalin schützte ihn vor dem ganzen Ausmaß seiner Verletzungen.

Aus den Augenwinkeln sah er Alexandra Cross, die in sich zusammensank. Panik kam in ihm auf. Lebte sie noch?

Er wollte sich zu ihr drehen, aber die Schmerzen ließen es nicht zu. Wie Blitze jagten sie seinen Rücken hinunter. Seine Halswirbelsäule musste verrenkt sein.

Neben dem Baumstamm konnte er ein Stück Himmel sehen. Die Wolkendecke riss auf und gab den Mond frei. Er sah anders aus als sonst. Dunkler.

Mr. Black schauderte. Irgendetwas passiert da oben, dachte er noch, dann verlor er das Bewusstsein.

Als er wieder zu sich kam, konnte er kaum einen klaren Gedanken fassen.

Alexandra Cross beugte sich über ihn. Ihre Augen wirkten gar nicht mehr streng, nur besorgt. »Du hast eine Platzwunde und vermutlich eine Gehirnerschütterung. Am besten, du bewegst dich nicht. Hilfe ist unterwegs.«

»Und du?«, brachte er mühsam hervor.

»Mir geht es gut«, beruhigte sie ihn. »Es war dieser Schrei, der mir das Bewusstsein geraubt hat. Bis auf ein paar Prellungen und Stauchungen ist mir nichts passiert.«

Black schloss erleichtert die Augen. Er war unendlich müde. »Das... das Gebrüll...«, flüsterte er. »Was war das?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Cross ebenso leise. »Aber der Mond hat sich verändert.«

***

Im Weltraum

Die AKINA hing nur wenige Tausend Kilometer vom Streiter entfernt im All. Dexter Wang betrachtete auf dem Hauptschirm das Gebilde, das seit Kurzem über dem Mond verharrte und keine zerstörerischen Impulse mehr ausstrahlte. Etwas schien die Entität getroffen und paralysiert zu haben. Nur mit Mühe wandte Wang sich ab. Er blickte auf die Pille in seiner Hand, unschlüssig.

»Du hast Angst, mich zu verlieren«, sagte sein sechsjähriger Zwillingsbruder Morgan gehässig.

Dexter Wang sah zu ihm hin. Morgans Kopf war zerstört, der Schädelknochen gebrochen und teils nicht mehr vorhanden. Blut und Schorf bedeckten die offene Stelle. Die Wunde wirkte geronnen, doch Morgan konnte das Blut fließen lassen, wann immer er wollte.

Der Bastard hat recht, dachte Wang benommen. Wenn ich die Pille nicht nehme, wird Morgan mich weiter quälen. Aber wenn ich sie nehme, verschwindet er. Dann bin ich allein.

Wang ließ das Psychopharmakon in der Brusttasche seiner Montur verschwinden. Der Marsianer seufzte gequält. »Du bist mein Fluch, Morgan«, flüsterte er. »Du und der kosmische Dämon. Manchmal glaube ich, ihr wärt verwandt.«

»Red keinen Unsinn«, wies Morgan ihn zurecht. Er saß auf den Schaltflächen einer Konsole, seine Beine baumelten vergnügt hin und her, die Fersen schlugen aufreizend gegen die Kunststoffverschalung. »Du bist meine Familie und niemand sonst. Nur du kannst mich sehen. Spricht das nicht für sich?«

Wang nickte knapp. Seit dem Gleiterunfall, der mit Morgans Tod endete, hatte der Junge nur noch ihn. Sein Geist umgab Dexter Wang, besonders seit ihrer Reise zur Erde.

Es war Morgan gewesen, der ins Weltall gehen wollte. Dexter Wang hatte es nie dorthin gezogen. Und doch war ihm das vergönnt gewesen, was Morgan durch sein frühes Ende versagt blieb. Dexter Wang besaß seinen Körper schließlich noch.

»Findest du es immer noch so großartig im Weltraum?«, fragte er den Sechsjährigen mit dem zermatschten Schädel.

»Es ist ein wenig einsam«, räumte Morgan ein.

Wang lachte bitter auf. »Einsam? Sie sind alle tot. Kommandant Asgan Pourt Tsuyoshi hängt in den Kabelsträngen in seiner Kabine. Er war der Letzte.«

»Du hast die Melody vergessen«, krähte der Junge fröhlich.

»Richtig. Dace Melody sitzt eingesperrt in einer Zelle, weil sie verrückt geworden ist.«

»Zum Glück ist dir das nicht passiert«, gab der Junge ätzend zurück.

Dexter Wang schüttelte sich. Er hatte das Gefühl, dieses Gespräch mit Morgan schon vor wenigen Minuten geführt zu haben, und sicher würde er es bald erneut führen. Immer wieder bedrängte ihn der Bruder mit seinem Zynismus und abgrundtiefer Bösartigkeit.

Wangs Hand wanderte wieder in Richtung der Pillen, die ihn von diesem Spuk befreiten. Wäre ich ohne ihn nicht besser dran? Aber dann wäre ich ganz allein...

Wangs Blicke schweiften über die Leichen in der Zentrale. Der verkrümmte Körper von Valdis Angelis. Aus dem Hals des Orters ragte eine rote Strebe. Das Blut floss noch. Es war nicht lange her, dass es Angelis erwischt hatte. Die Nähe zum Streiter hatte die gesamte Crew wahnsinnig gemacht.

Nur mich nicht, dachte Wang emotionslos und mit ungewohnter Klarheit. Weil ich schon verrückt bin. Die Pillen haben mich vor dem Streiter geschützt.

Sein Blick glitt von Angelis fort, hin zu einem anderen erschreckenden Detail. Auf der Steuerungskonsole lag die sorgfältig manikürte Hand von Leda Raya Braxton. Die Frau saß im Pilotensessel. Noch vor wenigen Minuten hatte sie unerträgliche Laute gemacht. Dexter Wang hatte ihr helfen wollen und dafür gesorgt, dass ihr Leid und ihr Wahnsinn aufhörten. Er hatte ihr das Genick gebrochen. Die Braxton hatte das Schiff auf Sonnenkurs gesetzt. Einsicht hatte sie nicht zeigen können.

Ich hätte sie nicht töten dürfen, aber ich will nicht sterben, dachte Wang benommen. Er hatte das Gefühl, sich vor sich selbst rechtfertigen zu müssen. Nicht so. Wenn ich wenigstens als Märtyrer untergehen könnte, dann würde mir nicht alles so sinnlos erscheinen. Aber ich kann es nicht. Was soll ich schon gegen den Streiter ausrichten? Morgan auf ihn hetzen?

Deshalb hatte er das Raumschiff gestoppt. Er wusste noch nicht, was er als Ziel auswählen sollte. Den Mars? Einen Kontakt zur Heimat gab es lange nicht mehr. Ob Militärpräsident Leto Angelis überhaupt noch lebte?

Dexter Wang dachte daran, dass der Streiter auf seinem Weg zur Erde den Mars passiert haben musste. Was das im Einzelnen bedeutete, wollte er sich nicht vorstellen. Es musste jeden seiner Albträume verspotten. Wie viele Tote hatte es gegeben? Lebte auf dem Mars überhaupt noch jemand?

»Was denkst du?«, quengelte Morgan.

»Ich dachte an den Auftrag«, log Wang, um dem kleinen Monster keinen weiteren Anlass zu geben, ihn mit Worten zu foltern. Morgan hätte die Gelegenheit sicher genutzt, in blutigen Einzelheiten ein Szenarium des Grauens auf dem Mars vor ihm auszubreiten, bei dem sich seine Nackenhaare aufgestellt hätten.

»Den dritten Cortex auf dem Erdmond?«, hakte Morgan nach. »Den können wir nicht mehr reaktivieren. Es wird auch nicht mehr nötig sein.« Er wies großspurig zum Monitor. »Wir haben den Streiter gefunden.«

Wang wurde von einem Blitzen auf der Sichtdarstellung abgelenkt. »Schau, Morgan! Da passiert etwas!«

Im Inneren des Streiters zuckte es. Von einem Augenblick zum anderen wurde Wang eiskalt. Das Erwachen dieser entsetzlichen Kreatur, die aus geballter Zerstörungskraft zu bestehen schien, löste Panik in ihm aus. War es so weit? Würde der Streiter jetzt Kurs auf die Erde nehmen, um sie zu vernichten?

Was für ein furchtbares Wesen. So unfassbar in seiner Größe und Gier.

»Er wird den Blauen Planeten zerstören!«, kreischte Morgan neben ihm aufgeregt. »Und wir haben die Kinoposition!«

»Ich weiß nicht...« Dexter Wang zögerte und sah auf die Werte. »Ich bin nicht sicher, ob er erwacht, oder...«

»Oder was?«, maulte Morgan. »Er kommt zu sich und holt sich sein Fresschen!«

»Nein, Morgan, sieh dir die Daten an. Er wurde getroffen«, sagte Wang so ruhig er konnte. Er studierte die Anzeigen, gab sich einen Ruck und ließ die tote Leda Raya Braxton zu Boden gleiten. Die Leiche schlug dumpf neben ihm auf. »Ein zweiter Schuss wurde abgegeben! Vom Südpol, wenn die Werte stimmen!«

Der Streiter wachte nicht auf, sondern wand sich in im Todeskampf! Seine Farbe veränderte sich, das schimmernde Schwarz verfärbte sich unter heftigem Aufbäumen zu Grau. Mehr, als dass er es sah, spürte Dexter Wang die Schmerzen und den Zorn der kosmischen Entität. Sie waren über ein unsichtbares Band miteinander verknüpft.

»Er tut mir weh!«, kreischte Morgan auf. »Mach, dass er damit aufhört, Dex!«

Auch Dexter Wang hörte das Brüllen des Streiters. Eisiges Grauen befiel ihn. Er aktivierte die Triebwerke. Langsam nahm das Schiff Fahrt auf. Richtung Erde.

Weg, nur weg von ihm!, dachte Wang, wahnsinnig vor Furcht.

Morgan lachte und heulte gleichzeitig. »Da läuft Blut aus deinen Ohren, Dex. Bald siehst du aus wie ich!«

»Nein!«, schrie Wang. Er spürte die Wärme aus seinem Ohr rinnen. Unerträgliche Schmerzen brachten seinen Verstand zum Explodieren. Sein letzter Blick galt dem blauen Planeten, der barbarischen Schwester des Mars. Er wimmerte. Morgan reichte ihm die Hand. »Zeit zu gehen, Dex.«

Schwerfällig hob Dexter Wang den Arm. Er war dem Schrei des Streiters zu nah. Sein Gehirn kollabierte. Zurück blieb ein roter Schleier vor seinen Augen, als Dexter Wang das Gefühl hatte, in den kosmischen Jäger einzutauchen, sich mit dem unvorstellbaren Wesen zu vereinen und endgültig zu vergehen.

***

Auf dem Mond

Thgáan lag noch immer auf seiner Position neben der Mondstation. Die eisige Kälte des Weltraums konnte dem Todesrochen nichts anhaben – wohl aber die Masse einer unbegreiflichen, wolkenartigen Substanz, die über ihm ruhte. Sie presste ihn auf die staubige Oberfläche. Das Licht der Sterne drang nur noch diffus durch sie hindurch.

Der Riesenrochen aus daa’murischer Produktion hatte die Annäherung des Streiters ohne Emotionen verfolgt. Er war geschaffen worden, um zu dienen, das Heer der Lesh’iye zu koordinieren. Ein Heer, das längst nicht mehr existierte. Sein letzter Herr, Grao’sil’aana, hatte ihn um die Erfüllung eines finalen Auftrags gebeten, und Thgáan hatte eingewilligt, die kosmische Entität namens Streiter zum Mond zu locken.

Nun saß er hier fest, und allmählich wurde ihm klar, dass er vielleicht nie mehr aus der Falle, in die er hineingeraten war, würde entkommen können.

Aber Thgáan hatte das einkalkuliert. Er wartete ruhig ab, was weiter passieren würde.

Kurz nachdem sich das Wesen auf dem Mond niedergelassen hatte, begann es Thgáans Hirnkristall, seine Schaltzentrale zu scannen. Der Rochen wusste nicht, ob der Streiter fündig wurde. Weder empfand er Schmerzen – das lag nicht in seiner Natur –, noch leistete er Widerstand.

Nach einer Weile zogen sich die tastenden Geistfühler zurück. Vermutlich beschäftigte sich der Streiter nun mit der Auswertung der geraubten Daten. Thgáan bezweifelte, dass er mit den meisten davon etwas anzufangen vermochte; es waren Unmengen an Koordinaten seiner früheren Herren und Oberflächendaten des Blauen Planeten.

Zeit verging. Nichts geschah. Dann plötzlich eine Erschütterung des fremden Wesens, als eine Schockwelle es traf; Thgáan spürte sie durch den halbstofflichen Körper hindurch. Der Streiter erbebte, dann lag er still.

War er tot – sofern man bei diesem Wesen überhaupt von Leben oder Tod reden konnte?

Nein, Thgáan spürte nach wie vor seine Präsenz. Er war nur paralysiert. Es würde nicht lange dauern, bis er wieder erwachte.

Weitere Stunden vergingen. Und als die Entität gerade begann, sich erneut zu regen... schlug eine zweite Schockwelle ein. Diesmal jedoch kam sie nicht von außen, sondern entstand inmitten der gewaltigen nebelartigen Masse!

Und sie schien sich rasant auszudehnen! Ein heftiges Beben erschütterte Streiter und Mond. Neben Thgáan brachen die Überreste der Mondstation in sich zusammen.

Der Lesh’iye erlebte den Todeskampf der Entität mit. Etwas veränderte den Streiter, vernichtete ihn von innen heraus. Die Kreatur schlug um sich, wühlte und tobte im Wahnsinn. Mondgestein spritzte davon, während der Streiter selbst zu Stein wurde.

Ein Regen aus Bruchstücken ging auf Thgáan nieder. Der Streiter war in Myriaden von Teilen zersplittert und begrub ihn unter sich.

Angst hatte er nicht. Schon einmal, in der tiefsten Tiefe des Meeres, war er lange Zeit in den Resten einer bionetischen Waffenkuppel gefangen gewesen. Er hatte die Zeit bis zu seiner Befreiung unbeschadet überdauert, denn er benötigte keine Nahrung und keine Energie zum Überleben.

Thgáan machte sich noch flacher, als er es ohnehin schon war, während Brocken um Brocken ihn zudeckte...


III.

Im Flächenräumer, Stunden, Minuten und Sekunden zuvor

Matthew Drax’ Finger stieß hinab. Das Gefühl, den Schuss auszulösen, überwältigte ihn. Auf der Anzeige sah er, wie die Energie der Speicherwaben in den Zeitfeld-Projektor floss. Auf der rechten Bildhälfte der Zieloptik löste sich ein Stück des unterirdischen Flözes flimmernd auf und verschwand. Kreisrunde fünf Kilometer Masse wurden aus dem lebenden Stein herausgerissen und in den Streiter, der auf der linken Bildhälfte über dem Mond zu sehen war, versetzt.

Hinter sich hörte Matt Xij scharf den Atem einziehen, Grao’sil’aana trat näher an ihn heran. Sein thermophiler Körper strahlte Wärme aus.

Matts Herzschlag pochte überlaut in seinen Schläfen. Schweiß sammelte sich auf seiner Stirn.

Auf der gesplitteten Zieloptik lag der Streiter über der Mondstation – pulsierende Schwärze, finster und mächtig.

Wenn das nicht klappt, wenn er nicht auf den Ursprung reagiert, sind wir verloren. Matts alternatives Ich stützte sich schwer auf der Konsole ab und starrte auf die größte Gefahr, die die Erde je bedroht hatte.

Einen Moment tat sich nichts. Miki Takeo starrte ebenso gebannt auf die Anzeigen. Die Stille war fast greifbar.

»Matt!«, rief Xij neben ihm. »Du flackerst!«

Matthew sah auf seine Hand. Der zweite Matt hob sie zeitgleich mit ihm an. Es stimmte: Die Hand flimmerte wie ein gestörtes Übertragungsbild. »Mein zweites Ich«, brachte er hervor, »es löst sich auf!«

Falsch, korrigierte er sich in Gedanken. Wir gehen ineinander auf, werden eins! Die Zeit repariert sich selbst!

Die Kälte wurde zur Hitze. Schlagartig glaubte Matt, in einem Feuer zu stehen. Vor sich sah er die Anzeigen, sah, wie der Streiter zu brodeln begann und sich aufbäumte. Mehrere Sekunden leuchtete die tobende Schwärze, dann veränderte sich ihre Farbe. Die schwarzen Schlangen fielen in sich zusammen, die Finsternis wich einem dunklen Grau.

»Seht!«, rief Grao’sil’aana und deutete auf sein Ebenbild und die zweite Xij, die beide bewusstlos am Boden lagen. Auch ihre Körper flackerten, lösten sich auf. Gleichzeitig gewannen ihre Pendants der neuen Zeitlinie an Substanz. Dann waren die alten Versionen verschwunden. Nur die Bionetik-Stricke, mit denen man Grao gefesselt hatte, lagen noch dort.

»Was zum Teufel...«, setzte neben ihnen Miki Takeo an. Er starrte auf Grao und Xij, die plötzlich an einer anderen Stelle materialisiert waren. »Ist mein System überlastet? Meine optische Wahrnehmung –«

Ein Schrei unterbrach ihn. Matt stürzte auf die Knie vor Schmerz, so unvermittelt dröhnte das Brüllen in seinem Kopf. Gleichzeitig traf ihn der Schlag eines Dampfhammers. Er stürzte zurück. Ein blaues Leuchten lag plötzlich über den hydritischen Geräten.

Das innere und äußere Feuer verzehrte ihn. Violette Flämmchen tanzten auf seiner Haut. Grao und Xij erging es nicht besser. Zeitgleich brüllten auch sie los.

Nur Takeo schien noch handlungsfähig. Hört er denn nicht den Todesschrei des Streiters?, dachte Matt mit hervorquellenden Augen. Der Druck in seinem Schädel ließ Übel in ihm hochwallen.

Takeo packte ihn und zog ihn vom Monitor fort. Danach kümmerte er sich um Xij.

Matts Körper verging in Schmerzen. Er krümmte sich, begriff aber zugleich, was er da wahrnahm. Wir haben es geschafft! Der Streiter stirbt! Das Wissen gab ihm die Kraft, die Agonie zu ertragen.

Zwei endlose Minuten wälzte er sich in der schlimmsten Folter seines Lebens. Dann endete der Schrei.

Matt lag ganz ruhig, jede Zelle fühlte sich geschändet an. Er fand nicht die Energie, sich aufzurichten.

Über ihm erklang Miki Takeos Stimme. »Was war das gerade? Ich fordere eine Erklärung.«

»Ma.. schi... ne«, spuckte Xij gequält hervor. Sie lag lang ausgestreckt auf dem Boden.

»Was soll das heißen?«, fragte Takeo interessiert. Er beugte sich über Xij und berührte ihre Stirn, als wolle er ihre Temperatur prüfen.

Matt wusste, was seine Gefährtin meinte. Miki Takeo hatte als Maschinenmensch den Schrei des Streiters nicht hören können. Er machte sich keine Vorstellung von ihrem aktuellen Zustand.

Trotz größter Anstrengung schaffte Matt es nicht, zu antworten. Er atmete. Was für ein herrliches Gefühl. Die abgestandene Luft füllte seine Lungen, schenkte ihm neue Kraft.

»Er ist tot«, meldete sich Grao’sil’aana zu Wort, der ein Stück entfernt am Boden lag. Er schien sich schneller zu erholen als die beiden Menschen. »Der Streiter ist tot.«

Miki Takeo sah zu der Anlage hin. Die Elmsfeuer waren erloschen, der Spuk vorbei. »Dann haben wir das Ziel also erreicht«, stellte Takeo leidenschaftslos fest und ließ von Xij ab. »Der Streiter ist versteinert und somit vernichtet. Aber warum haben sich die Energiezellen des Flächenräumers so schnell wieder aufgeladen? Und wie kommt es, dass ihr – er deutete auf Xij und Grao – verschwunden und an einer anderen Stelle wieder aufgetaucht seid? Ist das ein neues Phänomen, das durch den abgegebenen Schuss entstand?«

Xij lachte krächzend. Es klang surreal, aber auch irrsinnig erleichtert.

Endlich fand Matt die Kraft, zu sprechen. »Miki, hilf mir hoch, ja? Dann beantworte ich gern deine Fragen.«

***

Nahe dem Flächenräumer, wenige Minuten zuvor

Aruula hörte Rulfans Stimme hinter sich. »Aruula, warte einen Moment!«

Eiskalte Sturmböen rissen an ihrem Pelzumhang. Es kostete Mühe, voranzukommen, und doch musste sie vorwärts. Den Oberkörper gegen den Wind gestemmt, hielt Aruula inne. Pfeifende Luftmassen zischten an ihr vorbei, ließen die nassen Haare gefrieren. »Was ist los? Wir haben keine Zeit!«, brüllte sie gegen die Urgewalten an.

»Ich weiß!«, kam Rulfans Stimme zurück. »Aber wir haben die Orientierung verloren! Wir sollten hier abwarten, bis die Sicht besser wird, sonst laufen wir am Flächenräumer vorbei, ohne es zu merken!«

Rulfan holte sie ein. Aruula lehnte sich gegen ihn und brachte ihren Mund dicht an sein Ohr. »Der Windgott Wendoo hat seine Sturmgeister auf uns losgelassen, aber mit Wudans Hilfe werden wir ihn bezwingen!«

»Was?!«, brüllte Rulfan zurück.

Aruula verdrehte die Augen. Es lag nicht an der Lautstärke des Sturms, dass Rulfan sie nicht verstand.

Dieser Ungläubige kann nichts mit Wudan und den Göttern anfangen, dabei hatte er eine Barbarin zur Mutter. Hat sie ihm denn nichts beigebracht?

In Aruula stieg Wut auf. Sie störte sich nicht nur an Rulfans mangelndem Glauben. Der Techno behinderte sie seit Stunden. Ohne ihn wäre sie wesentlich schneller vorangekommen. Er nahm kaum ein Risiko in Kauf, umwanderte jede noch so kleine Eisspalte. Wo war der Gefährte von früher, der ihr bedingungslos vertraute und auf Risiko spielte? Vielleicht gab es ihn nicht mehr, so wie die ehemalige Freundschaft.

In ihrem Nacken spürte Aruula die Augen des Unsichtbaren, die auf ihr lagen. Der Streiter überwachte jeden ihrer Schritte. War nicht der Streiter ein dunkler Bruder Wudans, dem sie bedingungslos gehorchen musste? »Das allsehende Auge«, murmelte sie so leise, dass der Wind ihre Worte ungehört von den Lippen riss.

Sie konzentrierte sich auf Rulfan. »Wudans Gabe des Lauschens weist mir den Weg! Wenn du zu schwach bist, gehe ich alleine weiter!« Sie wandte sich von ihm ab und setzte einen Fuß vor den anderen. Es war ihr egal, ob er ihr folgte oder nicht. Vielleicht sollte sie ihn erschlagen, um seine lästige Gesellschaft endlich los zu sein.

Nur wenige Meter weiter blieb sie stehen, ohne sich nach Rulfan umzuschauen. Eine weitere Felsspalte querte den Weg. Aruula umging sie so knapp wie möglich. Sie wich einer zweiten Spalte aus, kämpfte sich weiter voran. Gut fünfzig Meter vor ihr brach das Eis ab und gab zwischen dem Schneetreiben den Blick auf eine tiefer liegende Ebene frei, in der sich unter einer Schneeschicht eine vertraute Form abzeichnete: der Flächenräumer. Dort in der Mulde lag das Ziel der Suche. Endlich.

Aruula bewegte die Lider, spürte die vereisten Wimpern an der Haut zerren. Der Sturm riss an ihr. Dennoch wurde sie innerlich ganz ruhig. Ich habe die Anlage erreicht. Aber etwas ist anders als gedacht. Da ist... ja, was stört mich eigentlich?

Sie hörte dicht hinter sich das Schnaufen von Rulfan.

Wir sind nicht allein, erkannte Aruula und zog ihr Schwert. Aus dem Schneetreiben vor ihr schälte sich eine hohe Gestalt. Aruula spürte, dass sie keinen Barschbeißer vor sich hatte. Ihre Sinne waren geschärft, Wudans dunkler Bruder verlieh ihr Macht und stärkte ihre Gabe.

Das ist ein Mensch, den ich kenne.

Obwohl sie das wusste, ließ Aruula das Schwert nicht sinken. Sie erinnerte sich an die Männer beim Markt, die sie überfallen hatten. Ihr Schwert hatte gesungen, während sie die Bande tötete. Aruula wollte wieder töten. Berauschende Wärme stieg in ihr auf. Freudig hob sie die Waffe an und verharrte nur einen Augenblick später zweifelnd. Der Gedanke, einen Freund zu töten, schreckte sie trotz des Drucks in ihrem Inneren ab.

Aruula erkannte das von tiefen Linien zerfurchte Gesicht. Vor ihr stand Vogler, der Waldmann vom Mars. Sein Oberkörper war nackt. In seinen langen Haaren glitzerten Eiskristalle und Schnee. Sie trat auf ihn zu. »Was machst du hier, Vogler?«

»Alle sind tot!«, krächzte der Marsianer. Er zitterte stark. Die Pigmente stachen auf der blauweißen Haut hervor. »Alle. Auch Clarice. Alle sind tot, tot...«

Und dich würde ich am liebsten hinterher schicken, dachte Aruula gehässig. Das Gewicht der Waffe lag auffordernd in ihrer Hand.

Tu es, flüsterte eine Stimme in ihr. Die Bande der Freundschaft sind lange zerrissen. Töte ihn, der Streiter will es.

»Alle? Auch Matt?«, unterbrach Rulfan ihre Gedanken.

Aruula schüttelte den Kopf. Maddrax lebte, sie konnte ihn fühlen. Der dunkle Bruder Wudans ließ sie die Menschen und die Kreatur im Flächenräumer wahrnehmen. Maddrax, Xij und Grao’sil’aana waren dort. Der Gedanke an den Daa’muren weckte Hass in ihr.

»Alle sind tot«, stotterte Vogler weiter, »Matt... Clarice...« Der Marsianer drehte den langen Körper, hin zu einer schräg verlaufenden Eisspalte, die sich knapp hinter ihm öffnete. »Clarice liegt in ihrem eisigen Grab...«

Diesmal sagt Vogler die Wahrheit. Aruula trat vor. Während sie sich langsam bewegte, hastete Rulfan an ihr vorbei und sah in die Spalte.

Es ging gut zehn Meter hinab. Auf dem Grund lag etwas Dunkles, eingeschneit und verkrümmt.

Ein Opfer für den Streiter. Aruula spürte Entzücken. Ich werde ihm weitere schenken.

Vor ihr brüllte Rulfan: »Wie lange liegt sie schon da unten? Was ist passiert? Ist sie abgestürzt?«

Der Waldmann vom Mars kam näher. Aruula spürte seine Absichten. Er wollte Rulfan hinabstoßen. Soll ich ihn aufhalten? Sie sah unschlüssig zwischen Vogler und Rulfan hin und her.

»Abgestürzt, ja!«, schrie Vogler zurück.

»Und wie?«, fragte Rulfan.

Das wirst du gleich erleben. Aruula trat zurück und grinste. Sie sah zu, wie Vogler die Augen weit aufriss und nach vorne sprang. Er rammte Rulfan mit brachialer Gewalt.

Der Albino wurde überrumpelt, taumelte und stolperte rücklings auf die Eisspalte zu! Dann stürzte er und sein Körper verschwand aus Aruulas Blickfeld. Es war getan.

Vogler drehte sich zu ihr um. »Folgst du ihm freiwillig, Barbarin, oder soll ich nachhelfen?«

Aruula hob das Schwert. »Nicht ich werde das Opfer für Wudans dunklen Bruder sein, sondern du!« Sie schlug zu, wollte den Marsianer in zwei Hälften spalten.

Vogler wich aus, Aruula verfehlte ihn um Haaresbreite. Sie schrie und ging zur nächsten Attacke über, doch noch ehe sie Vogler erneut angreifen konnte, zerriss ein Brüllen den Sturm, das sie auf die Knie zwang.

Aruula ließ die Waffe fallen und hielt sich die Ohren zu. Was ist das? Wo kommt das her? Sie blickte zum schneegepeitschten Himmel, hinein in graue Wolken. Vor ihr sank Vogler in den Schnee und wand sich, als habe er einen Anfall.

Trotz des Gebrülls und der Schmerzen in ihrem Kopf fühlte sich Aruula klarer als die Stunden zuvor. »Rulfan!«

Der Freund schrie auch. Er hing an der Abbruchkante!

Ohne Rücksicht auf ihr eigens Leben warf sich Aruula vorwärts und bohrte die Stiefelspitzen in Schnee und Eis. Der Aufschlag auf dem Boden ließ die Welt verschwimmen, doch sie blieb bei Bewusstsein. Instinktiv suchten ihre Hände die Rulfans. Der Freund packte sie.

Meerdu, fluchte Aruula innerlich. Sie lag nicht mehr im Eis, unter dem Schrei des Streiters, sondern hing in der unterirdischen Folterkammer eines Verrückten. Schlaglichter ihrer schlimmsten Momente aus der Vergangenheit quälten sie. Ihre Faust öffnete sich.

»Halte durch!«, schrie eine vertraute Stimme. »Ich hab’s gleich geschafft!« Am Rand ihrer Wahrnehmung spürte sie Rulfan, der sich an ihrer Hand nach oben zog.

Der dunkle Bruder geht, dachte sie keuchend. Und er nimmt mich mit an Wudans Tafel.

Sie ließ Rulfans Hand los, wurde schwer wie ein Sack. Der Schnee war ein willkommenes Lager. Vielleicht würde er ihr Totenbett werden.

»Aruula!«, brüllte Rulfan.

Seine Stimme verklang. Wir sind gar nicht im Schnee, erkannte Aruula verwundert. Auf eine verrückte Art und Weise konnte sie noch immer denken, obwohl sie nicht mehr in ihrem Körper war, sondern darüber schwebte, mitten in den Wolken. Unter sich sah sie zwei Bilder, die einander überlagerten.

Das Erste zeigte sie auf dem Bauch liegen, ihre Finger schlaff in Rulfans Griff, der Freund und Vogler kniend auf dem Weiß.

Auf dem anderen Bild flog Voglers Kopf davon. Sie hatte ihm das Schwert über den Hals gezogen und stand nun da und überlegte, ob sie Rulfan leben lassen oder töten sollte. Was wollte der Streiter?

Das ist verrückt. Aruula wollte fort, irgendwohin, wo Klarheit herrschte. Sie war keine Wolke, kein Vogel, der über allem schwebte. Mit geballter Konzentration versuchte sie die Bilder zu vertreiben, doch sie blieben bestehen.

Aruula ließ Rulfan in seiner Notlage allein, stapfte durch den Schnee davon, zum Flächenräumer, und blieb doch an Ort und Stelle liegen. Die Gleichzeitigkeit der Vorgänge war widersinnig.

Jetzt ist es so weit. Sie schloss die Augen. Die Geister der Verwirrung eilen Krahac voraus. Der Totenvogel wird mich holen.

Aber nichts dergleichen geschah. Der Schrei in ihrem Kopf endete, die Dunkelheit der geschlossenen Lider wich mit den verwirrenden Bildern. Blinzelnd öffnete sie die Augen. Sie fühlte sich, als wäre sie unter die Hufe eines Horsays geraten.

»Aruula?«, fragte Rulfan.

Mühsam richtete sie sich auf. Jeder Muskel in ihrem Körper schmerzte. »Rulfan, ich... ich hatte eine Vision...« Sie zögerte. »Eher eine Wahnvorstellung.«

Sie sah Tränen in Rulfans Augen steigen. Sie konnten vom Sturm kommen, aber warum sah der Freund sie so durchdringend an? »Was ist denn?«

»Du klingst wieder wie du selbst!«, schrie Rulfan gegen den Wind an und half ihr aufstehen. »Die Beeinflussung durch den Streiter ist fort!«

Der Sturm legte sich so plötzlich, dass das letzte Wort weithin in der Stille hallte. Aruula zuckte zusammen. Dunkel erinnerte sie sich an die Beeinflussung durch das kosmische Wesen. Die letzten Stunden erschienen ihr wie ein böser Traum.

»Der Streiter...« Sie sah zum Himmel. Ein Sonnenstrahl brach zwischen den Wolken hindurch. »Er... ist tot.«

»Matt muss es geschafft haben.« Rulfan stützte sie beim Gehen. Er führte sie ein Stück von der Abbruchkante fort. »Kannst du allein stehen? Ich will nach Vogler sehen.«

Aruula nickte verstört. Ihre Empfindungen spielten verrückt. Sie war erleichtert, dem schrecklichen Einfluss des Streiters entkommen zu sein, gleichzeitig drückte die Erinnerung der beiden Bildabfolgen auf ihr Gemüt. Was bedeutete das? In einem aufblitzenden Bild sah sie sich und Rulfan sterben, vor dem Zugang des Flächenräumers in der Eisspalte. Mein Kopf hat Schaden genommen, das ist es.

»Rulfan?«, erklang neben ihr eine Stimme. »Aruula?«

Rulfan half Vogler auf die Beine und zog ihm ein Fell über.

Der Marsianer starrte sie nacheinander an. Sein Blick bohrte sich in den Aruulas. »Du... du hast mir den Kopf abgeschlagen«, murmelte er noch benommen.

Aruula spannte jeden Muskel an. Sie öffnete den Mund. »Du hast es auch gesehen, Vogler? Es war kein Wahn, es war...« Ja, was war es gewesen? Zwei Bilderreihen, wie von zwei Möglichkeiten.

Vielleicht zwei Zeitabläufe...

Voglers Aufschrei unterbrach den Gedankengang. »Clarice!« Der Marsianer rannte zur Eisspalte.

***

Dreißig Jahre vor Ei’dons Krönung

Gilam’esh genoss die Ruhe im Mentorium. Er hatte den Schülern eine Denkaufgabe gegeben und erwartete erst in einer halben Phase ihre Antworten. Bis dahin nutzte er die Zeit, die ihm Anvertrauten zu beobachten und sich Gedanken über ihre Mitarbeit und Entwicklung zu machen.

Me’it machte gute Fortschritte. Der grünblaue Junghydrit hatte sich erstaunlich verbessert. Sar’tus war kurz davor, Chal’fir als Klassenbeste zu überholen. Aber auch die anderen arbeiteten gut mit; es machte ihnen Freude, etwas über ihre Welt zu erfahren, solange sie dafür nicht zu lange stillhalten mussten.

Ei’don saß auch an diesem Zyklus auf seinen Platz in der hintersten Reihe. Chal’fir hatte extra mit Sar’tus getauscht, um näher bei ihm sitzen zu können.

Schon seit einigen Wochen befand sich der »Wunderbringer« nun in der Stadt. Der Oberste spielte mit dem Gedanken, Isch’tan’lot in Ei’don’lot umzubenennen, um den Besucher zu ehren. Zahlreiche Kranke waren geheilt worden. Noch immer hatte Gilam’esh Ei’don nicht darauf angesprochen, wie er die Heilung der Kranken bewerkstelligte und ob er vielleicht ein Geistwanderer war. Das Zeichen des Gilam’esh-Bundes trug der Junghydrit nicht, auch hatte sich der Bund bislang nicht in Ei’dons Tun eingemischt.

Die ganze Situation erschien Gilam’esh unwirklich. Deswegen hatte er mit Quart’ol Kontakt aufgenommen.

Doch dessen brüske Antwort hatte ihn schockiert.

»Ich habe eine neue Aufgabe gefunden, mein Freund«, hatte Quart’ol ihm geschrieben. »Du weißt, welche.«

Ja, Gilam’esh wusste es. Quart’ol wollte dem Bund schaden, wie so oft. Vielleicht versuchte er sogar, eine der Verborgenen Städte zu finden, um die wenigen zu bestrafen, die durch das Leid und die Unwissenheit der anderen im Reichtum lebten.

Der schrille Ruf des Muschelalarms schreckte Gilam’esh aus seinen Gedanken. Die Schüler sprangen auf. Jeder wusste, was das bedeutete.

»Mar’osianer!«, kreischte Qual’pur, ein behäbiger Junghydrit, der nun ungeahnt schnell zum Ausgang des Mentoriums schoss.

»Bleibt ruhig!«, donnerte Gilam’esh. Er spürte selbst Angst, die nach ihm griff, aber er beherrschte sich. »Bildet Reihen, immer zu dritt. Ich schwimme voraus!« Gilam’esh schwamm zur Tür und verpasste dabei Qual’pur einen unsanften Stoß, damit dieser sich in die Reihe einordnete.

Es gab ein Geklacke und Geschnalze, doch die vielen Kriegsübungen fruchteten. Isch’tan’lot war seit Jahrzehnten nicht mehr überfallen worden, dennoch riss sich jeder Schüler zusammen und wusste, was er zu tun hatte.

»O ihr Meere«, wimmerte Chal’fir, »sie werden kommen und uns schlachten. Sie nehmen uns gefangen und fressen uns!«

»Still!«, schleuderte Gilam’esh zurück, dem ihre Worte Furcht machten. »Ich bin der Einzige, der spricht!« Er verstand die Schüler, aber wenn er sie nicht unter Kontrolle hielt, schafften sie es nie bis zu den Sicherheitshöhlen unter der Stadt. »Bleibt alle zusammen! Jeder, der den Zug ohne Bedrohung seines Lebens verlässt, wird aus dem Mentorium verbannt!«

Das saß, so lächerlich es auch war. Die Schüler drängten sich in den gewünschten Reihen aneinander. Die Gefahr, von einem Mar’osianer getötet zu werden, war im Allgemeinen weit furchterregender, als den Zugang zum Mentorium zu verlieren. Dennoch war diese Furcht eine nicht so abstrakte.

Sie glitten ins freie Wasser. Draußen herrschte Chaos. Gut zweihundert Hydriten waren unterwegs, um sich in den Höhlen zu verschanzen. Viele halfen Gilam’esh, damit die Junghydriten schneller vorankamen. Die Wege wurden ihnen freigemacht.

Auf der Hälfte der Strecke beobachtete Gilam’esh den ersten Zwischenfall. Ein kaum ausgereifter Hydrit wurde von einer Gruppe Mar’osianer auf Reitfischen mit Dreizacken zwischen zwei Sphären gejagt. Eine Hetzjagd bis zum Tod. Ein bulliger Mar’oskrieger spießte den Wehrlosen nur wenige Schwimmlängen entfernt auf.

Bestien! Wut und Verzweiflung machten Gilam’esh das Weiterschwimmen schwer. Er kannte den Getöteten flüchtig. Niemals hatte er die Hand gegen einen anderen erhoben. Was konnte man einem solchen Hass und Wahnsinn entgegenstellen?

»Ma’jong!«, klackte Gil’dir panisch, eine unauffällige Schülerin im Unterricht, ruhig und warmherzig vom Wesen her. Gilam’esh mochte sie sehr. Gil’dir kraulte auf die Mar’os-Jünger zu.

»Gil’dir, nicht!« Er schwamm zu ihr, bekam ihren Arm zu packen. Das Entsetzen packte auch ihn.

Die anderen Schüler blieben hinter ihm zurück. Er sah aus den Augenwinkeln, wie Ei’don Chal’fir und Sar’tus mit ruhigen Worten zurückhielt.

Der Mar’osianer auf dem Reitfisch wurde auf die Gruppe aufmerksam. Er schleuderte den toten Ma’jong fort und wendete den Reitfisch. »Sieh an!«, schnalzte er grölend, als er das Mentorium sah. »Frischfleisch!«

Zwei weitere Mar’os-Jünger kamen heran, einer düsterer als der andere. Zahlreiche Narben sprachen von Kämpfen auf Leben und Tod.

»Gil’dir, bleib hinter mir«, klackte Gilam’esh scharf und zog die Junghydritin hinter sich. Sein Scheitelkamm zuckte und verfärbte sich hektisch. »Und wenn du kannst, schwimm weg«, setzte er leiser hinzu.

Er musterte die drei Krieger auf ihren Fischen. Sie trugen Dreizacke und Rüstungen aus Hummerschalen. Er selbst besaß keine Waffe. Es sah düster für ihn aus. Die Angst lähmte ihn und ließ seine Schuppen kalt werden.

Habe ich mir nicht vor Kurzem noch gewünscht zu sterben?, schoss es ihm bitter durch den Kopf. Manchmal erfüllen sich Wünsche schneller als gedacht.

In seinem alten Klonkörper zu kämpfen war völlig aussichtslos. So würde er die Krieger niemals aufhalten. Er sah aus den Augenwinkeln zu seinen Schülern. Einen Weg gab es vielleicht, sie alle zu retten: Er konnte sich umbringen lassen und versuchen, den Geist seines Mörders zu übernehmen. Der Genuss von Fisch verschlechterte seines Wissens nach die mentalen Fähigkeiten der Mar’os-Anhänger.

Er riss sich zusammen und bereitete sich mental auf seinen Tod vor. Er hatte schon mehrfach einen Körper verloren und wusste, wie es sich anfühlte.

Der erste Krieger erreichte ihn. Ein grausamer Zug lag um seinen Mund. »Und du, Alter? Bist wohl der Mentor der Gruppe, was?« Er sah zu den Junghydriten, die sich dicht aneinander drängten. »Wir werden sie mitnehmen. Aus denen lassen sich gute Kämpfer machen. Sieh zu, dass du Wasser gewinnst, dann bleibst du vielleicht am Leben.«

Mitnehmen?, dachte Gilam’esh verzweifelt. Sie wollen ihnen Fisch zu essen geben, sie zu Kriegern machen. Das ist eine andere Art zu sterben. Vielleicht die Schlimmere.

»Nein«, klackte er fest. Seine Schwimmdornen zuckten, er hatte mehr Angst als je zuvor in seinem Leben. Selbst wenn der Tod ihn lockte, der Schmerz des Sterbens tat es nicht. Sein Blick lag wie magnetisch angezogen auf dem Dreizack, mit dem der Krieger jederzeit zustoßen konnte. »Lasst sie in Ruhe!«

Der Scheitelkamm des Kriegers verfärbte sich vor Erheiterung. »In Ruhe lassen?«, schnappte er vergnügt. »Ich bin Kar’oste, Wächter des Großen Nar’dir. Ich komme in seinem Auftrag, um Soldaten zu rekrutieren, die willig sind.« Er zeigte verächtlich auf den Toten. »Der da war es nicht. Aber dein Mentorium lasse ich mir nicht entgehen. Es wird Nar’dir Freude bereiten. Also reize mich nicht. Ein Alter wie du wird nicht mehr gebraucht.«

Während Kar’oste redete, kamen weitere Angreifer auf Reitfischen herangeschwommen. Sie trugen große Netze und näherten sich der Gruppe der Schüler.

»Flieht!«, klackte Gilam’esh ihnen zu. »Schwimmt davon!«

Kar’oste hob wütend den Dreizack und wirbelte ihn durch das Wasser in Gilam’eshs Richtung. »Du alter Narr!«, schnalzte er zornig. »Du verachtest meine Großmut! Stirb!«

»Nicht!«, klackte da eine Stimme dicht hinter Gilam’esh.

Tatsächlich hielt der Mar’osianer in seiner Handlung inne. Die Dreizacke verharrten kurz vor Gilam’eshs Hals. Lediglich die Verwirbelungen des Wassers erreichten ihn.

Ein glasiger Ausdruck trat in Kar’ostes Augen. »Was...«, schnalzte er, aus dem Konzept gebracht. »Was mischst du dich ein?«

Ei’don schwamm weiter vor. Sein schmächtiger Körper wirkte verletzlich neben dem des muskulösen Hünen auf dem Reitfisch. In einer knappen Geste hob Ei’don den Kopf und begegnete dem Blick Kar’ostes.

»Geh in Frieden«, klackte der Junghydrit kaum hörbar, und doch schien es Gilam’esh, als müssten die eindringlich gesprochenen Worte noch bei den Schülern weit hinter ihm ankommen. Die zwanghafte suggestive Wirkung packte auch ihn. Seine Angst verschwand.

Der tote Ma’jong machte Gilam’esh nach diesen Worten gar nicht mehr wütend, der gebrochene Blick forderte keine Vergeltung. Bleierne Müdigkeit und tiefe Trauer überkamen ihn, zusammen mit namenlosem Entsetzen.

Die Mar’osianer dagegen wurden ganz ruhig. Auch die beiden, die Kar’oste begleiteten.

»Wir ziehen uns zurück!«, befahl Kar’oste. Er lenkte seinen Reitfisch davon.

Hinter Gilam’esh umarmten die Schüler einander mit knackenden Schmerzlauten der Trauer. Sie hatten Gil’dir in die Mitte genommen.

Was war das?, dachte Gilam’esh verwundert, als die Einheit der Mar’osianer sich zurückzog. Der Schrecken über den Tod Ma’jongs wich ein Stück weit dem Wissen, dass ein Wunder geschehen war. Ei’dons Eingreifen rettete Isch’tan’lot. Im Wasser näherten sich Wacheinheiten der Stadt und schwammen auf den Toten zu.

Keine halbe Phase später herrschte wieder Ruhe auf den Muschelstraßen. Drei Tote gab es zu beklagen, mehrere Verletzte wurden versorgt.

Gilam’esh gab die Schüler bei den Jungmüttern ab und wandte sich danach Ei’don zu, der ihm wie ein stummer Schatten folgte. »Wie hast du das gemacht?«

Ei’don spreizte die Finger und zeigte seine schimmernden Schwimmflossen. Wie Jindra-Algen gaben sie ein goldenes Licht ab. »Das weiß ich nicht. Ich wollte, dass sie gehen, also gingen sie.«

Gilam’esh konnte es noch immer nicht fassen. Was für eine Macht, dachte er schaudernd. Wenn er einen letzten Beweis gebraucht hätte, dass Ei’don einst der Herrscher der Meere werden würde, er hätte ihn soeben erhalten.

***

Beim Flächenräumer

»Clarice!« Vogler war zurückgelaufen, stand dicht an der Bruchkante und beugte sich darüber. Letzte Schneeflocken umwirbelten ihn.

Aruula und Rulfan kamen vorsichtig auf ihn zu. Obwohl der Sturm abflaute, war das Eis noch immer tückisch glatt und konnte sie jederzeit ausrutschen und in den Spalt stürzen lassen.

Zaghaft berührte Aruula Voglers Arm. »Bitte, Vogler, mach einen Schritt zurück.«

Der Marsianer rührte sich nicht. Er starrte in den Spalt hinab, wo über zehn Meter tief der verdrehte Körper von Clarice lag, halb vom Schnee bedeckt.

Aruulas Augen wurden feucht. Sie hatte die Marsianerin gemocht. Auch wenn Clarice in einer Welt der Technik gelebt hatte, die ganz anders war als Aruulas eigene, hatte sie sich mit der intelligenten, tatkräftigen und warmherzigen Frau immer gut verstanden und in ihr eine Freundin gefunden. Ihre Kehle war wie zugeschnürt.

»Vogler«, kam ihr Rulfan von der anderen Seite zu Hilfe. »Tritt zurück.«

Der Marsianer zögerte. Er beugte sich noch ein Stück weiter vor. Nur wenige Zentimeter trennten ihn vom Tod.

Vielleicht will er sterben, dachte Aruula schaudernd und traurig zugleich. In Voglers Gesicht standen Liebe und Schuld.

»Du kannst nichts dafür«, flüsterte Aruula mit rauer Stimme. »Sie ist gestürzt. Der Streiter hat sie wahnsinnig gemacht.«

Vogler drehte ihr langsam den Kopf zu. Tränen liefen über seine Wangen und gefroren in den Wimpern. »Nein«, sagte er kaum hörbar. Der Wind riss die Worte davon und Aruula musste sich anstrengen, sie zu verstehen. »Ich war es. Der Streiter hat mich benutzt. Der Mars...« Vogler schlug die Hände vor das Gesicht. Er sackte auf die Knie und brach zusammen, dabei rutschte er nach vorn.

Rulfan und Aruula griffen beide blitzschnell zu und zerrten ihn zurück. Sie schleppten ihn von der Bruchkante fort. Vogler wehrte sich nicht. Er hing wie ein Sack in ihren Armen.

»Der Mars liegt in Trümmern«, schluchzte Vogler. »Ich bin ein Waldmensch. Alle Waldmenschen sind verrückt geworden! So wie ich! Ich bin ein Mörder!« Er lehnte den Oberkörper zurück und schrie. Entsetzen, Trauer und Wut lagen in diesem Schrei, der weit über die Ebene hallte.

Die Emotionen waren so stark, dass Aruula gar nicht anders konnte, als zu lauschen und zumindest einen schwachen Teil des Wahnsinns zu fühlen, der über Vogler kam und ihn zu zerreißen drohte.

Aruula kauerte sich neben ihn, die Kälte und das Eis ignorierend. »Auch das ist nicht deine Schuld«, sagte sie leise, um irgendetwas zu sagen. Sie spürte, dass er Worte brauchte. Sie waren Nähe und Menschlichkeit. »Der Streiter hat das getan, nicht du, Vogler. Er allein ist verantwortlich für das Leid. Er ist der wahre Mörder. Verstehst du das?«

Rulfan kniete sich auf Voglers andere Seite und schloss den Marsianer in seine Arme. Einige Augenblicke sah Aruula zu, wie der Waldmann haltlos schluchzte, dann stand sie auf. Sie hätte Vogler gern mehr Zeit für seinen Schmerz gelassen, aber das durfte sie nicht.

»Wir müssen weiter. Wenn wir in der Eiswüste bleiben, erfrieren wir.«

Seitdem der Streiter nicht mehr über ihren Geist herrschte, nahm sie die unzähligen Nadelstiche wahr, die sich in ihren Körper bohrten. Ihre Füße fühlten sich taub an. Kein gutes Zeichen. Aruula bewegte probehalber die Zehen in den Stiefeln und spürte pochende Schmerzen.

»Lasst mich«, bat Vogler. »Ich will bei Clarice bleiben.«

»Das bedeutet sterben«, sagte Aruula hart. »Das werden wir nicht zulassen. Wir sind deine Freunde.«

Rulfan zog ihn hoch. »Komm schon, Vogler.«

»Gib nicht auf«, fügte Aruula hinzu. »Clarice hätte es nicht gewollt, das weiß ich. Sie war eine Kämpferin.«

Vogler wurde von Krämpfen geschüttelt, aber er stand auf und ließ sich von Rulfan mitziehen. Noch immer rannen Tränen über sein Gesicht. Verzweiflung und Schmerz standen in seinen Zügen. Sein ganzer Körper zitterte, doch er setzte einen Fuß vor den anderen, weg von der Spalte mit Clarice, hin zum Flächenräumer. Seine Bewegungen wirkten wie ferngesteuert. Von der einstigen Leichtigkeit seines Gangs war nichts mehr zu spüren. Vogler schleppte sich dahin, als würde die ganze Last des Flächenräumers auf seinen Schultern liegen. Aber er kam mit ihnen.

Aruula atmete erleichtert auf. Es war schlimm genug, Clarice verloren zu haben. Vogler würde nach einer Zeit der Trauer hoffentlich zur Besinnung kommen. Er hatte überlebt – ein Geschenk, das man nach Aruulas Meinung nicht fortwerfen sollte.

Sie ging zügig voran, zu einer Bionetikröhre, die hinunter in eine Eisspalte zum Flächenräumer führte. Als sie davon verschluckt wurde, hatte sie das Gefühl, das schon einmal getan zu haben.

Verwirrt schüttelte Aruula den Kopf und hing der Vision der zwei sich überlappenden Zeiten nach. Was war geschehen? Hatten die Götter selbst eingegriffen, um ihre Kinder zu retten? So musste es sein.

»Danke, Wudan«, formte sie lautlos mit den Lippen.

Die beiden Männer schwiegen. Vogler stolperte oft. Sie mussten ihn stützen. Der Waldmann war trotz seiner marsianischen Kälteresistenz in wesentlich schlechterer Verfassung als Aruula und Rulfan. Wie lange hatte er im Eis zugebracht?

Sie erreichten den Zugang zum Flächenräumer und fanden ein Feld, das bei Voglers apathischer Berührung das Schott aufgleiten ließ.

Aruula versuchte, den Gedanken an den Mars und die tote Clarice von sich zu schieben. Auf sie wartete die Begegnung mit Grao’sil’aana. Wenn dieses daa’murische Stück Abschaum im Flächenräumer war, würde sie ihn nicht entkommen lassen.

Du wolltest einer von uns sein, Grao’sil’aana, dachte Aruula bitter und fühlte das Gewicht ihres Schwertes auf dem Rücken. Ein Herrscher der Dreizehn Inseln. Also wirst du auch sterben wie einer von uns, der sein Volk verraten hat.

***

Im Flächenräumer

Matt konnte zusehen, wie es in Miki Takeo arbeitete. Der Android ordnete Matts knappen Bericht von der Reise durch die Zeiten und dem Erhalt des Superior Magtrons ein. Er benötigte nur wenige Sekunden, um die Informationen zu verarbeiten.

»Ich verstehe«, sagte Takeo abschließend. »Dann ist das Ziel erreicht. Ihr habt einen Weg gefunden. Wir haben gesiegt.«

»Ja.« Xij strahlte über das ganze Gesicht. »Wir haben es geschafft!« Sie umarmte Grao, der sie verstört ansah und mit der Geste wenig anzufangen wusste. Seine Hand tätschelte verlegen Xijs Schulter.

Matt grinste. Er schloss Grao und Xij in die Arme, was dem Daa’muren offensichtlich noch unangenehmer war. Er wurde steif wie ein Brett.

»Geschafft!«, stieß Matt erleichtert aus, löste sich von den beiden und schlug Takeo hart gegen den massigen Plysterox-Oberarm. »Alter Freund, wir haben das Mistding vom Himmel geholt!«

»Wohl eher im All versteinert«, korrigierte Miki Takeo sachlich.

»Verdammt, wir haben unsere Welt gerettet!« Xij lachte und sprang herum wie ein Derwisch. Sie machte eine Drehung, zwei, und stolperte.

Matt fing sie auf und fragte sich schmunzelnd, ob Xij ihre Unsicherheit nur spielte, damit sie sich umarmen konnten. Dabei waren sie schon viel weiter gegangen, als sich nur zu halten. Er zog sie an sich, spürte ihren Herzschlag ganz dicht bei seinem. Es tat so gut zu wissen, dass sie da war. Ihre Nähe und Wärme zu spüren.

Einen Augenblick herrschte Ruhe. Matt fühlte sich dankbar und glücklich. Er strich durch Xijs Haare, hob ihren Kopf an und küsste sie auf den Mund. Er hielt sie eng umschlungen, bis ein Räuspern Miki Takeos ihn die Welt um sich herum wieder wahrnehmen ließ.

Matt löste sich halb von Xij, drehte sich um – und sah drei Gestalten im Gang stehen.

»Aruula, Rulfan, Vogler...« Matts Überraschung wich der Freude, die Freunde lebend zu sehen. »Was macht ihr hier?«

Rulfan schüttelte sich. Seine Haut wirkte unnatürlich weiß, selbst für einen Albino, die Lippen schimmerten bläulich. Er trat auf Matt zu. »Das ist eine längere Geschichte. Um sie kurz zu fassen: Wir wollten nach dir sehen. Ist... ist der Streiter besiegt?« Mit neugieriger Miene betrachtete Rulfan den Monitor des Flächenräumers und die bionetischen Konsolen.

Matt ging ihm entgegen und schloss ihn kurz und kräftig in die Arme. »Ja, es ist vorbei, Bruder. Dieses Mal haben wir ihn vernichtet.«

»Dieses Mal?«, echote Rulfan irritiert.

»Es ist also wahr«, sagte Aruula nachdenklich. Sie stand noch immer hinter Rulfan und wirkte distanziert. »Es gab zwei Zeitebenen, die sich überlappten.«

Vogler sagte gar nichts. Er wirkte verstört, seine Augen blickten ins Leere. Matt durchfuhr es wie ein Stich. »Clarice«, begriff er. Seine gute Laune war wie fortgeblasen. Er suchte Voglers Blick. »Ist Clarice...?«

»Tot«, sagte Rulfan mitgenommen. »Wir anderen hatten Glück. Der Wahnsinn des Streiters wäre auch uns fast zum Verhängnis geworden.« Er sah zu Aruula, die angespannt im Raum stand.

Langsam zog die Kriegerin von den Dreizehn Inseln ihr Schwert. Sie schien nur halb zuzuhören, was Rulfan sagte. In ihrer Stimme lag kalte Entschlossenheit. »Es ist ein Tag Krahacs. Der Totenvogel holt blutige Ernte ein. Und einer muss noch sterben.«

Matt versteifte sich. Er dachte an ihre letzte Begegnung, an Aruulas Geste auf dem Schlachtfeld von Malmee. Sie hatte sich den Finger über die Kehle gezogen. Wollte sie ihn zu Krahac schicken, dem Totenvogel ihrer Sagenwelt? »Bist du extra zum Südpol gereist, nur um mich umzubringen?«, fragte er bitter.

Aruula sah ihn verwirrt an. »Dich umbringen? Nein, warum? Ich rede von diesem Monster!« Sie zeigte auf Grao’sil’aana, der sich in den Schatten Miki Takeos duckte.

Grao sah aus wie jemand, der ganz genau wusste, was los war. Seine Echsenaugen suchten nach einem Ausweg, doch Rulfan, Aruula und Vogler schnitten ihm den Fluchtweg ab.

»Was bedeutet das?«, fragte Matt und versuchte zu verstehen, was hier vorging. Gleichzeitig war er erleichtert, dass Aruula normal mit ihm sprach und offensichtlich nicht nach seinem Leben trachtete.

Aruula hob die Waffe. »Das bedeutet, dass Grao sterben wird. Das Maß ist voll!« Sie trat energisch vor.

Matt packte ihren Arm. »Erklär das, Aruula«, sagte er eindringlich. »Grao hat mir und Xij in den vergangenen Wochen sehr geholfen. Er hat uns mehr als einmal das Leben gerettet. Ohne ihn stünden wir nicht hier.«

Langsam ließ Aruula das Schwert sinken und drehte sich zu ihm um. In ihrem schönen Gesicht lag Schmerz. »Dann hör zu, Maddrax, und urteile selbst.«

Matt wich einen Schritt von Aruula zurück. Xij trat neben ihn. Grao’sil’aana hielt sich mit Miki Takeo weiter im Hintergrund.

Rulfans Blicke wirkten düster, die euphorische Stimmung nach der Zerstörung des Streiters war endgültig verflogen.

Aruula starrte Grao hasserfüllt an. »Hast du den Mut, es selbst zu erzählen, du Ausgeburt Orguudoos?« Doch der Daa’mure schwieg.

»Nun gut...« Aruula atmete tief ein. »Grao’sil’aana hat zunächst in der Gestalt des Händlers Hermon auf den Dreizehn Inseln gelebt. Aber irgendwann war ihm das nicht mehr genug. Nachdem seine Geliebte Bahaafa durch die Nordmänner starb, wollte er Rache. Also hat versucht, mich zu töten, und mich verscharrt, nachdem er dachte, es sei ihm gelungen. Dank seiner Fähigkeiten als Gestaltwandler gab er sich als Königin der Dreizehn Inseln aus. Er hat mein Volk in den Krieg gegen die letzten Nordmänner geführt und auch dich getäuscht, Maddrax. Denn ich habe dich seit unserem Abschied in Doyzland nicht mehr gesehen.«

Matt brauchte einen Moment, um diese Neuigkeiten zu verdauen. Er machte einen Schritt auf Grao zu. »Stimmt das?«, fragte er mit aufsteigendem Ärger. »Hast du mir vorgespielt, Aruula zu sein?«

Aruulas Stimme klang eisig. »Musst du ihn das erst fragen, Maddrax? Reicht dir nicht meine Aussage?«

Grao starrte sie trotzig an und verzog keine Miene. Alle Blicke waren auf ihn gerichtet. Sogar Vogler sah ihn aus blutunterlaufenen Augen an.

Matt atmete tief durch. »Natürlich glaube ich dir, Aruula. Trotzdem würde mich auch Graos Version der Vorfälle interessiert.«

»Sein Schweigen ist Antwort genug«, schnappte Aruula. Sie hob die Klinge. »Ich hätte das schon vor sehr langer Zeit tun sollen!« Sie sprang auf Grao’sil’aana zu, der weiter zurückwich.

Takeo ging aus dem Weg und stellte sich abwartend zu Rulfan und Vogler. Offensichtlich hatte der Android nicht vor, sich in diese Angelegenheit einzumischen.

»Aruula, bitte warte!« Matt konnte und wollte das nicht zulassen.

Zögernd blieb sie stehen. »Worauf soll ich warten, Maddrax?«

»Auf das, was ich zu sagen habe.« Matt trat vor und stellte sich zwischen Aruula und Grao’sil’aana. »Was auch immer zwischen dir und Grao’sil’aana geschah, der Daa’mure hat mir und Xij mehr als einmal das Leben gerettet. Ohne ihn hätten wir das Gerät, das den Flächenräumer neu aufgeladen hat, nicht hierher schaffen können. Die ganze Welt schuldet ihm Dank. Ich werde nicht zulassen, dass du ihn vor meinen Augen tötest.«

Xij stellte sich neben ihn. »Ich auch nicht«, sagte sie fest. »Ich verstehe dich, Aruula, aber Matt hat recht. Der neue Grao hat sich eine zweite Chance verdient.«

Aruula funkelte sie zornig an. »Du willst Maddrax doch nur für dich«, zischte sie. »Schon seit Doyzland willst du ihn. Was interessiert dich meine Rache an Grao? Misch dich nicht ein, Xij Hamlet.«

»Du sagst selbst, dass es Rache ist«, ging Matt dazwischen. »Du willst Selbstjustiz üben. Das geht nicht, Aruula. Verbanne Grao, wenn du willst. Töte ihn, wenn er es wagt, auf die Dreizehn Inseln zurückzukehren. Aber nicht so.«

Aruulas Kinn trat hervor, ihre Armmuskeln zuckten, so fest hielt sie das Schwert. »Du tust so, als wäre Grao’sil’aana ein Held!« Ihre Stimme klang eisig. Sie war ganz Königin und Lehrmeisterin, in ihren Augen irrlichterte es. »In meinen Augen ist er ein Mörder und Verräter. Viele meiner Schwestern sind im Kampf gegen die Nordmänner gefallen. Er hat mich und einen jungen Krieger für Monde in einer Höhle eingesperrt und uns schließlich dem Sterben überlassen. Mehr als einmal hat er sein Wort gebrochen. Grao’sil’aana ist eine Kreatur Orguudoos, ein ehrloses Geschöpf. Geh mir aus dem Weg, damit ich ihn töten kann.«

»Nein«. Matt verstand Aruula; er wusste genau, was sie meinte und empfand. Doch ebenso wenig konnte er leugnen, was Grao’sil’aana für die Menschheit getan hatte. Selbst wenn er Xij und mich nur deshalb gerettet hat, weil wir zu dritt durch die Zeitblasen gehen mussten. Selbst wenn auch das nur Berechnung war. Wir stehen in Graos Schuld.

Aruula hob die Waffe. »Zum letzten Mal: Geh von ihm weg, oder...«

Die Drohung stand einen Augenblick im Raum. Matt sah den Hass in Aruulas Gesicht. »Oder was?«, fragte er so ruhig er konnte. Innerlich zitterte er vor Anspannung. »Wirst du mich sonst erschlagen?«

Rulfan berührte Aruulas Arm. »Aruula, wir sind deine Freunde. Vergiss das nicht.«

Aruulas Augen wurden feucht, ob vor Wut oder Trauer, Matt konnte es nicht sagen. »Grao’sil’aana ist schuld an Orlaandos Tod. Seinetwegen musste ein guter Mann ertrinken, und zahlreiche Schwestern sind in einer unnötigen Schlacht gestorben! Sein Telepathenzirkel hat Juneeda das Leben gekostet. Er hat mein Andenken beschmutzt und mich wie ein Tier in einer Höhle gehalten. Du entehrst mich, wenn du dich mir in den Weg stellst, Maddrax!«

Grao’sil’aana hob den Kopf. »Es... tut mir leid«, sagte er leise.

»Wakuda-Scheiße!«, fuhr Aruula ihn an. »Dir tut gar nichts leid! Du bist kein Mensch! Monster!« Sie spuckte vor Grao aus.

Matt sah sie beschwörend an. »Auch ich kann Grao’sil’aana nicht vergeben, was er getan hat. Auch ich wünsche mir Vergeltung. Aber er hat sich eine Chance verdient.« Er wandte sich an den Daa’muren. »Sieh zu, dass du Land gewinnst. In dreißig Minuten hast du die Anlage verlassen, ansonsten kann Aruula mit dir tun, was immer sie will.«

Grao’sil’aana öffnete den Mund. Er musterte die Runde; besonders lange lag der Blick seiner Echsenaugen auf Miki Takeo. Matt dachte daran, dass Takeo den Daa’muren schon einmal überwältigt hatte. Sicher hatte Grao’sil’aana größten Respekt vor dem Androiden. Gegen diese Übermacht kommt er nicht an.

Matt nickte Aruula zu. »Senk dein Schwert und lass ihn gehen. Bitte.«

Eine Weile trafen sich ihre Blicke. Matts Brust schmerzte. Er dachte an Daa’tan, ihren gemeinsamen Sohn, und an Ann, seine Tochter. Beide waren gestorben, Daa’tan durch ihn, Ann von Aruulas Hand; ein tragischer Unfall, wie er sich zu spät eingestanden hatte. Von allen schrecklichen Erlebnissen hatten ihn diese beiden am meisten geschmerzt. Trotzdem verbanden sie ihn tief mit Aruula.

Stück für Stück senkte sie die Waffe. »Zehn Minuten«, presste sie mit mühsam unterdrückter Wut hervor. »Wenn ich dich dann noch sehe, bist du Barschbeißer-Futter!«

Grao drängte sich an ihr vorbei, hastete durch den Tunnel.

»Von den Dreizehn Inseln bist du verbannt!«, schrie ihm Aruula nach. »Wenn ich dich je wiedersehe, egal wo, bringe ich dich um!«

Eine Weile herrschte Schweigen, nur das leise Schmatzen bionetischer Gerätschaften war zu hören.

Matt überlegte, was er sagen sollte. Das unverhoffte Wiedersehen mit Aruula verunsicherte ihn. Wie nachtragend würde sie sein, weil er ihr die Rache verwehrt hatte? Und hatte sie gesehen, wie er Xij Hamlet küsste? Selbst wenn, war es wichtig? Matt wusste plötzlich nicht mehr, für wen sein Herz schlug. Xij oder Aruula.

»Wir sollten uns um Vogler kümmern«, sagte Rulfan mit einem Blick auf den Marsianer. Der hochgewachsene Waldmann wirkte, als würde er jeden Moment zusammenbrechen.

»Das kannst du zusammen mit Xij machen«, sagte Aruula entschieden. »Ich will mit Maddrax reden. Allein.«

Matt zögerte, dann nickte er. Nach der langen Zeit war er Aruula dieses Gespräch schuldig. »Gut. Komm mit.«

***

Grao’sil’aana durchsuchte eilig den Flächenräumer, entdeckte Reste an Proviant aus dem marsianischen Shuttle und in einem Raum so etwas wie Gräber. Hier lagen mehrere Felle gestapelt, die von anderen Besuchern der Anlage stammen mussten.

Primärrassenvertreter, dachte er verständnislos. Lassen nützliche Dinge bei den Toten liegen, die sie nicht mehr brauchen.

Er fand einen bionetischen Schlauch, der sich weit dehnen ließ, und packte an nützlichen Dingen hinein, was er finden konnte. Dann machte er sich auf dem Weg zum Ausgang. Die zehn Minuten Frist, die Aruula ihm gewährt hatte, waren vorüber. Einen Augenblick überlegte er, das Superior Magtron mitzunehmen. Die Versuchung war groß, doch das Risiko noch größer. Er entschied sich dagegen.

Bei der Schleuse verhielt er kurz und warf einen letzten Blick zurück in Richtung Kommandozentrale. Ein ungewohntes Gefühl von Sentimentalität drohte aus der Tiefe seines logisch-rationalen Denkens aufzusteigen, doch er unterdrückte es rasch. Dann trat er hinaus in den Eiskanal. Rasch ließ er sich von dem bionetischen Aufzug nach oben zu der blau glänzenden Bruchkante befördern.

Dort stand einsam und verlassen das Mondshuttle. Wie einfach, bequem und schnell wäre es, mit diesem Gefährt über den Planeten zu reisen. Zu dumm, dass er es nicht bedienen konnte.

Grao’sil’aana wandte sich ab und stapfte davon, in drei Pelze übereinander gehüllt. Das Gewicht machte ihm nichts aus. Wichtig war nur, dass sein thermophiles Inneres nicht erkaltete. Er musste sich warmhalten, nur so konnte er handlungsfähig bleiben. Der Gedanke, im Eis zu liegen und vielleicht erst Jahre später gefunden zu werden, beunruhigte ihn.

Und warum das alles? Weil ich Aruula in diese Höhle gesperrt habe, anstatt sie zu töten. Die Logik gebot, sie auszuschalten, ehe ich mich auf den Weg zum Südpol machte. Ich brauchte sie, um die Herrschaft auf den Dreizehn Inseln zu übernehmen, aber danach nicht mehr. Ich hätte kurzen Prozess machen müssen. Ich werde zu weich. Zu... menschlich.

Grao’sil’aana hielt in seinen Gedanken inne. Aruula war die Erzeugerin Daa’tans. Vielleicht lag es daran, dass er es schon in Ägypten nicht geschafft hatte, sie zu töten. Stattdessen hatte er sie in einer Pyramide eingeschlossen, in der Hoffnung, dass sie verdursten würde. Er hätte ihr den Hals umdrehen oder ihr seinen zur Klinge verformten Arm durch ihren Körper stoßen sollen.

Bahaafa hätte das nicht gutgeheißen, ging es im durch den Kopf. Aruula war eine Frau ihres Volkes.

Dennoch ärgerte sich Grao’sil’aana über seinen Fehler. Wäre Aruula tot und nie hier aufgetaucht, hätte Mefju’drex vielleicht viele Jahre lang nicht von seiner List erfahren.

Die Wut half Grao’sil’aana, sich trotz der eisigen Kälte vorwärts zu bewegen. Er hatte sich in den letzten Wochen gebraucht gefühlt. Wie bei Bahaafa. Und er hatte gegen den Streiter und für seinen Gott, den Wandler, gekämpft, auch wenn das keiner der anderen Daa’muren je erfahren würde.

Unverdrossen arbeitete sich Grao’sil’aana über die Eisfläche vor. Er dachte dabei an sein Leben auf dem Blauen Planeten und an Thgáan. Obwohl er fürchtete, dass von dem Lesh’iye nichts übrig war und er sich außerdem viel zu weit entfernt aufhielt, begann er, den Rochen mental zu rufen.

Doch Thgáan antwortete nicht. Kein Wunder: Graos telepathische Kräfte waren längst erloschen.

Wir sind beide Opfer in diesem Spiel, dachte Grao’sil’aana düster und erschrak zugleich über den Gedanken, weil er ihm zutiefst menschlich erschien. Was bedeutete es schon, wenn Thgáan und er für alle Daa’muren ihr Leben gaben? Die Gemeinschaft ging vor, der Einzelne war unbedeutend. Die Hauptsache war, dass der Wandler weiter durch das Universum streifen konnte, ohne vom Streiter verfolgt zu werden. Zumindest diese kosmische Jagd war zu Ende, der Jäger gefallen.

Dieses Wissen gab Grao’sil’aana eine tiefe Befriedigung. Zugleich warf es ihn in eine bodenlose Tiefe. Was sollte er nun tun? Wohin konnte er sich wenden? Es gab keine Aufgabe mehr. Auf die Dreizehn Inseln konnte und wollte er nicht zurück.

Grao ging schneller. Um ihn her herrschte Weiß in Weiß. Es blendete ihn, und er verengte seine Pupillen, um nicht geblendet zu werden.

Wind kam auf und wehte ihm Eiskristalle ins Gesicht. Er wusste, dass er eine Siedlung der Primärrassenvertreter erreichen musste. Dort würde er ein Transportmittel finden, das ihn von diesem erfrorenen Kontinent wegbringen konnte.

Erst einmal raus aus der Kälte. Alles andere ergibt sich...

Als Daa’mure war er ein Überlebenskünstler. Er würde es auch diesmal schaffen, dessen war er sicher. Oder redete es sich zumindest ein.

Schritt für Schritt setzte er, hinterließ eine schnurgerade Spur im Schnee. Sie hatte nur wenige Minuten Bestand, bis sie vom stärker werdenden Wind zugeweht wurde...

***

Matt führte Aruula in eines der Quartiere, die ursprünglich für die Betreiber der Anlage gebaut worden waren. Inzwischen waren sie so umfunktioniert, dass sich Menschen dort wohlfühlen konnten. Vor allen Dingen war das Meerwasser daraus abgepumpt worden. Diesen Raum hatten sich Xij und er geteilt, ehe sie den Flächenräumer verlassen hatten.

Aruula nahm auf einer bionetischen Fläche Platz, die je nach Einstellung als Sitz oder Bett genutzt werden konnte. Matt setzte sich ihr gegenüber und betrachte das vertraute und doch seltsam fremde Gesicht. Auch wenn Aruula wie er nicht gealtert war, lag in ihren Zügen etwas Neues, das Matt schwer in Worte fassen konnte. Aruula war nie leichtfertig gewesen, aber nun wirkte sie gereift. Als wäre sie bereit, eine große Verantwortung zu übernehmen.

Eine Weile schwiegen sie, keiner fand den Anfang. Dann seufzte Aruula und lehnte sich mit dem Oberkörper ein Stück vor. »Wir haben so viel zusammen erlebt und überlebt. Wudan hat uns durch unzählige Gefahren gelenkt und seine schützenden Hände über uns gehalten. Haben wir einander wirklich nichts mehr zu sagen?«

Matt ließ den Kopf sinken. »Ich habe immer noch vor Augen, wie du mir in Malmee und zuvor auf dem Meer begegnet bist.«

»Aber das war nicht ich, Maddrax«, entgegnete Aruula scharf. »Du bist derjenige, der mich verstoßen hat, weil mein Schwert Ann tötete. Dabei war es ein Unfall!«

»Ich weiß.« Es fiel Matt schwer, es zuzugeben. Der Schmerz über Anns Tod saß tief. »Ich war wütend auf mich selbst, denke ich, und völlig verzweifelt. Um Ann konnte ich mich nie kümmern. Ich habe meine eigene Tochter jahrelang im Stich gelassen. Und gerade als ich dachte, etwas gutmachen zu können... ist sie gestorben.«

Aruula atmete tief ein und aus. »Ich verstehe deinen Schmerz nur zu gut«, sagte sie leise. »Mir waren auch nur einige Monde mit Daa’tan vergönnt.«

Sie schwiegen erneut, während Matt an seinen verlorenen Sohn dachte, den die Daa’muren als Fötus aus Aruulas Bauch geraubt und zu seinem größten Feind erzogen hatten. Daa’tan war unter dem Einfluss eines Pflanzenwesens gezeugt worden, der ihn rasend schnell altern ließ. Schon nach wenigen Jahren war er zu einem jungen Mann gereift und hatte perfide Pläne ersonnen, sich mit seinen erstaunlichen Pflanzenkräften zum Herrn der Welt aufzuschwingen – und seinen Vater umzubringen.

Einmal, beim Kampf des Wandlers gegen den Finder, war ihm Letzteres fast gelungen; nur Aruulas Fürbitte hatte Matt damals gerettet. Dafür war sie mit ihrem Sohn gegangen. Bei ihrer zweiten Begegnung auf einer Insel im Victoriasee hatte Matt keine Wahl gehabt: Um Rulfan und sich selbst zu retten, hatte er Daa’tan mit einer Hydritenwaffe in Notwehr erschossen.

»Wie geht es weiter?«, fragte Aruula nach einer Weile. »Was ist mit dir und Xij?«

»Ich... habe mit ihr geschlafen«, bekannte Matt frei heraus. »Ich dachte nach dem Erlebnis in Malmee, dass es zwischen uns aus wäre.«

Aruula war zusammengezuckt, als hätte er sie geschlagen. Ihr Gesicht wirkte wie eine Maske. Es dauerte einen Augenblick, ehe sie sprach. »Nun, da du weißt, dass es der Daa’mure war... Es ändert doch etwas, oder?«

»Es verändert alles. Ich habe dir Unrecht getan, das wollte ich nicht.«

Aruula sah ihn eindringlich an. »Ich vergebe dir. Wollen wir es erneut versuchen?«

»Willst du das denn?«, fragte Matt zweifelnd. Er hatte Aruula verletzt, und er wusste, wie stolz sie war. Dass er mit Xij geschlafen hatte, war für Aruula gewiss nicht leicht zu verdauen. Auch war er sich nicht sicher, ob er nicht in ihrer Gegenwart immerzu an Anns Tod denken musste.

»Ja«, sagte Aruula fest. »Wudan hat uns füreinander bestimmt, und ich folge dem Weg meines Gottes.«

»Dein Gott...« Wenn dies ihr einziger Antrieb war, konnte Matt ihn nicht akzeptieren. »Du bringst also ein Opfer für Wudan, ja?« Schon wieder klang seine Stimme bitter, wie früher, wenn sie sich gestritten hatten, und schon wieder kam er nicht dagegen an.

Aruula stand auf. »Ich biete dir eine zweite Chance, Maddrax. Nicht mehr und nicht weniger. Ich weiß, dass es nicht leicht wird und dass wir Zeit brauchen werden, aber die Götter werden uns führen. Komm mit mir auf die Dreizehn Inseln und herrsche an meiner Seite.«

Matt sah zu Boden. Sie hatte sich also entschieden, Königin ihres Volkes zu werden. Und, damit einhergehend, sesshaft. Das hatte sie sich schon lange gewünscht. Aber war dies auch sein Weg?

Er musste an Xij denken. Liebte sie ihn wirklich? Oder war er nur ein Abenteuer für die Frau, die schon seit Abertausenden von Jahren in wechselnden Körpern gelebt hatte? Wenn er zu Aruula zurückkehrte, würde er Xij verraten – und umgekehrt. Beide konnte er nicht haben, das wusste er nur zu gut.

Aruula blieb abwartend stehen.

Langsam stand Matt ebenfalls auf. Seine Gedanken rasten, seine Gefühle waren im Aufruhr. Wenn er jetzt eine spontane Entscheidung traf, würde er sie später bereuen.

Er begegnete fest ihrem Blick. »Ich muss dich um Bedenkzeit bitten, Aruula. Gib mir die Gelegenheit, mit mir selbst ins Reine zu kommen.«

Aruulas Gesicht verschloss sich. »Du musst erst darüber nachdenken?«

»Es ist zu viel passiert. Ich möchte nicht...«

Eine Durchsage unterbrach ihn. Die emotionslose Stimme Miki Takeos dröhnte aus einem Bionetik-Lautsprecher im Gang vor dem Quartier. »Matthew, komm bitte in die Zentrale. Sofort!«

Was hatte das zu bedeuten? Miki musste doch wissen, dass er eine wichtige Unterredung störte. Matt warf Aruula einen entschuldigenden Blick zu. »Lass uns später weiterreden. Takeo hätte sich nicht gemeldet, wenn es nicht wirklich wichtig wäre.«

Aruula nickte, es wirkte mechanisch. Sie ging langsam und stumm hinter ihm her, durch den langen Gang zum Herzen der Anlage.

Matt wünschte, er würde die richtigen Worte finden, ihr zu sagen, was er fühlte und dachte. Aber er fand sie nicht.

Im Verbindungsgang zwischen der leeren Koordinatormulde und den Bionetik-Konsole mit der Zieloptik standen alle versammelt außer Vogler. Matt vermutete, dass Xij ihn in ein Quartier gebracht und ihm ein Beruhigungsmittel aus den letzten marsianischen Beständen gegeben hatte.

Die Gesichter seiner Freunde waren ernst, von der Freude des Sieges über den Streiter war nichts mehr zu spüren. Im Gegenteil kam sich Matt vor wie auf einer Beerdigung.

»Was ist passiert?«, fragte er in die Runde.

Xij wies zum Monitor. »Sieh selbst.«

***

Matthew Drax trat an die Zieloptik heran. Xij und Miki Takeo machten ihm Platz, damit er freie Sicht hatte.

Takeo hatte sich wieder an den Flächenräumer angekoppelt. Der Android sah Matt ernst an. »Unser Schuss auf den Streiter hatte einige Auswirkungen, nicht nur hier in der Anlage.«

»Im Flächenräumer?«, fragte Matt alarmiert. »Was ist passiert?«

Takeo winkte ab. »Die Zeitblase hat sich bei dem Schuss aufgelöst... aber das ist nicht das Problem.«

Im nächsten Moment sah Matt es selbst – und verlor alle Farbe aus dem Gesicht. Nach Halt suchend, stützte er sich auf die Konsole, als ihm plötzlich die Knie weich wurden.

Das Bild war nicht mehr zweigeteilt und zeigte nun den Mond in seiner Gesamtsicht. Matt sah den versteinerten Streiter über dem oberen Drittel liegen. Und im All ringsum...

Erst hoffte er, es möge eine Bildstörung sein, aber Miki Takeo raubte ihm die Illusion:

»Im Todeskampf hat der Streiter Tausende von Felsbrocken aus dem Mond herausgerissen. Hunderte davon kommen auf die Erde zu. Ihre genaue Ankunftszeit muss ich noch berechnen.«

Wie erstarrt betrachtete Matt das Szenario auf dem Bildschirm. Die meisten der kleineren Brocken würden in der Erdatmosphäre verglühen. Aber einige waren groß genug, um enormen Schaden anzurichten.

Matt schluckte schwer. »Heißt das, eine Armada von Killerkometen rast auf die Erde zu?«, fragte er, obwohl die Antwort schon feststand. Ansonsten hätte Takeo ihn nicht alarmiert.

Der Android verharrte kurz. »Meine Analyse läuft noch, aber die Wahrscheinlichkeit, dass ein paar der größeren Brocken stabil bleiben und die Oberfläche erreichen, liegt bei über neunzig Prozent. Ich starte die Berechnungen und lege die Ergebnisse visuell auf die Optik.«

Auch Rulfan sah sehr blass aus. Er starrte wie gebannt auf ein besonders großes Bruchstück. Malte er sich aus, was geschehen würde, wenn dieser Brocken England traf? Zwar war es kein Großer Auslöscher wie damals »Christopher-Floyd«, aber er würde ausreichen, das halbe Königreich Jed Stuarts in Schutt und Asche zu legen.

Neben Matt verschränkte Aruula die Arme vor der Brust, als würde sie frieren. Ihr Mund war ein schmaler Strich. »Es könnte auch meine Heimat treffen«, sagte sie wie zu sich selbst. »Ich muss mein Volk warnen. Wudan stehe uns bei.«

»Noch sind die Einschlagpunkte nicht berechnet«, sagte Miki Takeo nüchtern. »Ich muss erst weitere Berechnungen anstellen.«

»Weitere Berechnungen hin oder her«, warf Xij Hamlet heiser ein. »Wir sitzen in der Scheiße. Die Dinger können schon in wenigen Tagen hier sein!«

Matts Herz schlug schmerzhaft gegen den Brustkorb, seine Kehle war wie zugeschnürt. Er konnte den Blick nicht von dem bionetischen Monitor lösen.

Es ist noch nicht vorbei, dachte er. Es ist nie vorbei!

Der Streiter war zerstört, doch sein Erbe hieß Vernichtung.

ENDE



 [1]durch die Trennung der Geister in der Gedankensphäre der Agarther; Siehe Maddrax 292 »Chimären«

 [2]Rotation: Jahr; Zyklus: Tag/Nachtgleiche; Phase: ca. eine Stunde
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